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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hanuptquartier, 18. Februar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplas.
Die Engländer haben nochmals verſucht, ihre Stellungen

füdöſtlich von Ypern zurückzugewinnen. Sie wurden blutig
abgewieſen. Nordweſtlich von Len s und nördlich von Arras
haben unſere Truppen mit Erfolg Minen geſprengt. Eine
kleine deutſche Abteilung brachte von einer nächtlichen Unter
nehmnung gegen die engliſche Stellung bei Foncquev illers
(wördlich von Albert) einige Gefangene und ein Maſchinen-
gewehr ein. Hart ſüdlich der Somme brach ein Angriff friſch
angeſetzter franzöſiſcher Truppen in unſerem Fener zuſammen.
Auf der übrigen Front zeitweiſe lebhaftere Artilleriekämpfe;
keine beſonderen Ereigniſſe. Nächtliche feindliche Flieger-
'angriffe in Flandern wurden von unſeren Fliegern ſofort mit
Bombenabwurf auf Poperinahe beantwortet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.
Balkan- Kriegsſchauplatz

Feindliche Flieger griffen den Bahnhof Hudowa (im Wardar-
Tale) ſüdweſtlich von Strumitza an.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 17. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchau-

platz. Nächtliche Fliegerangriffe gegen unſere Front an der
Strypa blieben ergebnislos. Am Kormynbacch ſüdlich von
Bereſtiany wurden Angriffe ruſſiſcher Abteilungen leicht
abgewieſen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das italieniſche Geſchützfeuer war geſtern vornehmlich gegen

die Ortſchaften im Canaletal und im Rombongebiet,,
und die Brückenköpfe von Tolmein und Gör z gerichtet. Ein
feindlicher Angriffsverſuch gegen den Monte San Michele wurde
h gewieſen. Bei Pola holten die Abwehrbatterien des Zußeren
Kriegshafenviertels ein italieniſches Flugzeng herab; Pilot

und Beobachter ſind gefangen.

Erzerum von den Ruſſen erohert?

London, 17. Februar. Das Reuterſche Bureau meldet
aus Petersburg vom 16. Februar: Erzerum iſt eingenommen,

Wenn auch eine Beſtätigung dieſer engliſch-ruſſiſchen Mel-
dung von amtlicher türkiſcher Seite noch nicht vorliegt, ſo
beſteht doch viel Wahrſcheinlichkeit, daß ſie den Tatſachen ent-
ſpricht. Die Nachricht von dem Falle dieſer türkiſchen Feſtung
im Kaukaſnus, auf die die Ruſſen in den letzten Wochen mit
überlegenen Kräften ihre Hauptangriffe richteten, kommt ja
eigentlich auch nicht mehr überraſchend; nachdem bereits neun
Forts genommen waren, konnte die Eroberung der übrigen
ja kaum noch fraglich ſein. Die türkiſchen Heeresberichte wußten
merkwürdigerweiſe auch über die Ergebniſſe der Kämpfe um
Erzerum immer nur wenig zu berichten. Man mag wohl bis
zuletzt noch gehofft haben, die Feſtung zu halten und die von
den Ruſſen genommenen Forts ihnen wieder zu entreißen, und
ſelbſt deutſche bürgerliche Blätter meinten noch geſtern, eine
unmittelbare Gefahr, daf; Erzerum zu einem türkiſchen
Przemysl werde, ſcheine noch nicht vorzuliegen.

Woran es lag, daß Erzerum nun doch. zu einem „türkiſchen
Przemhſl“ geworden iſt, werden wir wahrſcheinlich noch aus
dem Berichte des türkiſchen Hauptquartiers erfahren: auf die
Schwierigkeiten der Kriegführung auf dieſem Teile
der türkiſchen Front hat unſer militäriſcher Mitarbeiter
Oberſt a. D. Gädke erſt geſtern noch hingewieſen. Aber auch
wenn die Türken militäriſch und ſtrategiſch den Ruſſen gegen-
über immer im Nachteile waren, darf man doch den Erfolg
der Ruſſen nicht einfach dadurch unterſchätzen, daß man die
ſtrategiſche Bedeutung der eroberten Feſtung als „nicht allzu
groß“ hinſtellt. Sie wird es allerdings dann nicht ſein, wenn
es den Türken gelingt, das weitere Vordringen der Ruſſen
kräftig aufzuhalten und damit deren weiterzielenden Ab-
ſichten gründlich zu vereiteln. Ob ſie dazu militäriſch ſtark
genug ſind, wird erſt der weitere Fortgang und Ausgang der
Kämpfe lehren.
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——DZJ rerDer Seekrieg.
Am heutigen 18. Februar iſt ein Jahr verfloſſen, ſeitdem der

deutſche Unterſeebootkrieg gegen britiſche Handelsſchiffe „offi
ziell' in Kraft trat. Wir haben damals und von vornherein
unſere Bedenken gegen dieſen Handelsſchiffskrieg

geäußert.

Die Tat-
ſachen ſind vorerſt die, daß die deutſche Regierung erklärte,
auf dem Unterſeebootkriege gegen Handelsſchiffe beſtehen zu
müſſen. Mehr noch: die neuen Beſtimmungen, die von Ende
Februar befolgt werden ſollen, ver ſchärfen den Unterſee-
bootkrieg gegen Kauffahrteiſchiffe noch. Was folgen wird, läßt
ſich nicht überſehen.

Die Haltung Amerikas zum verſchärften U-Bootkriege. Aus
Waſhington wird berichtet: Wie zu erwarten war, weigert
ſich die Regierung der Vereinigten Staaten, Deutſchlands
Plan, bewaffnete Handelsſchiffe ohne Warnung zu
verſenken, gutzuheißen. Nach der letzten Beratung des
Kabinetts wurde inoffiziell folgender Beſchluß veröffentlicht:
Obwohl die Regierung bei der Anſicht bleibt, daß Handels-
ſchiffe nicht bewaffnet werden ſollen, wie in der inoffiziellen
Aufzeichnung an die Vierverbandsmächte geſagt wurde. ſieht die
Regierung ein, daß es unmöglich iſt, ein internationales Geſetz
ohne die Zuſtimmung aller Kriegführenden abzuändern. Man
erwarte, daß Waſhington nicht von vornherein gegen die Pläne
der Mittemächte proteſtieren ſondern erſt die Ereigniſſe
abwarten werde.

Die Frage der Blockadeverſchärfung Englands gegenüber
Dentſchlande ſoll im engliſchen Kabinett zu ernſten Meinungs-
verſchiedenheiten geführt haben. Greys Stellung ſei erſchüttert.
wenn ihm nicht die Neutralen dadurch ilfe kämen, daß ſie
ſich ernſtlich gegen die engliſchen e der „effektiven“
Blockierung erheben würden. Jedenfalls iſt man über die
Blockade noch zu keiner Entſcheidung gelangt.

London, 17. Februar. Der Marineſachverſtändige der
Times glaubt, daß die erböhte Tätigkeit der Deutſchen in der
Nordſee aus der Jndienſtſtellung neuer deutſcher
Kriegsſchiffe zu erklären ſei. Die neuen Schiffe würden
vermutlich jetzt im Flottenverband eingeübt, es ſei ungewiß,
welcher Art die neuen Schiffe ſeien. Man dürfe aber annehmen,
daß die deutſchen Werften viel mehr ſchnelle und große Tor
vedobootsjäger als ſchwerbeſtückte Linienſchiffe gebaut
hätten. Dafür ſpreche auch die Tatſache, daß die deutſchen
Torpedobootsjäger ſich in der jüngſten Zeit bis in die Nordſee
hinausgewagt hätten, was die Angriffe auf die Artemis und
Arabis beweiſen. Vermutlich ſeien die Meldungen aus Kopen-
hagen, denen zufolge engliſche Geſchwader in der Nordſee er
ſchienen ſeien, richtig, da eine erhöhte Tätigkeit der Deutſchen
größere Wachſamkeit der Engländer herausfordere.

Die Friedensfrage für Belgien.
Der Korreſpondent des Nieuwe Rotterdamſche Courant

meldet aus Havre, daß dort von den Vertretern Ruß-
lands, Englands, Frankreichs und Belgiensein Abkommen unterzeichnet wurde, welches Belgien das
Recht zuerkennt, ſich an den Friedensverhandlungen zu be-
teiligen. Belgien ſoll dabei die ſelben Rechte haben wie
die Großmächte.

Dies ſcheint die Antwort zu ſein auf das kürzlich ausge
ſprengte Gerücht von Abſichten eines Sonderfriedens
zwiſchen Velgien und Deutſchland.
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Jn der Adreſſe, die die diplomatiſchen Vertreter Frankreichs,
Englands und Rußlands der belgiſchen Regierung überreich-
ten, heißt es:

wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

gegen Jhr, ſeinen internationalen Verpflichtungen heroiſch
treues Land übernommen haben.
mächte erklären, daß die belgiſche Regierung im
Augenblick zur Teil nahme an den Friedensverhandlungen
aufgefordert werden wird. Die Garantiemächte wer
den die Feindſeligkeiten nicht beendigen, ohne daß Belgien in
ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Rnabhängigkeit wieder-
herſtellt und für die erlittenen Verluſte reichlich entſchädigt
wird. Sie werden Belgien ihre Hilfe leihen, um ſeine kom
merzielle Wiedergeburt zu ſichern.“

Der belgiſche Außenminiſter Baron Behens antwortete:
„Jhre Worte werden ein vibrierendes Echo haben in den

Herzen der Belgier, mögen ſie an der Front kämpfen, im be-

Die verbündeten Garantie-
gegebenen

ſetzten Lande leiden oder in der Verbannung die Stunde
der Befreiung erwarten, alle von gleichem Mut beſeelt.
Die neuen Verſicherungen, die Sie mir ſoeben gegeben haben,
werden ihre unerſchütterliche Ueberzeugung bekräftigen. Bel-
gien wird aus ſeinen Rninen wieder auferſtehen und in voll
ſtändiger politiſcher und wirtſchaftlicher Unabhängigkeit wieder
hergeſtellt werden. Denn wir ſind alle entſchloſſen, energiſch
mit Jhnen bis zum Triumph des Rechts zu kämpfen,“
zu deſſen Verteidigung wir uns ohne Zögern nach ungerecht
fertigter Verletzung unſeres heißgeliebten Vaterlandes ge
opfert haben.“

Ein Bund der RNeutralen.
Budapeſt, 17. Februar.

künftigen Friedensver handlungen den kleinen
neutralen Staaten Kraft genüg verleihen ſoll, um deren An
ſprüche auf Gebietkonzeſſiövnen und Häfen wirkſam zu unter-
ſtützen.

Der hinkende Friede.
Das mutigſte Blatt Frankreichs, der ſozialiſtiſche Populaire

du Centre, wendet ſich in einem (von der Zenſur allerdings
verſtümmelten) Leitartikel gegen die Phraſe vom hinkenden
Frieden. Dieſe in Frankreich von der großen Vourgeois-
vreſſe, der Preſſe der Rüſtungslieferanten und Lebensmittel-
ſvekulanten, der Preſſe der Wucherer und der vaterländiſchen
Anleihensinſerate, ausgegebene Parole, die ja jeden Frieden
ols hinkenden Frieden bezeichnet, der nicht die Vernichtung
Deutſchlands zur Vorausſelung hat, beſitzt heute in Frankreich
eine beinahe monovolartige Geltung. Dieſe Preſſe und die von
ihr gemachte Stimmung, die den dauernden und ganzen Frieden
nur von der vollſtändigen Niederwerfung Deutſchlands er-
wartet, ſind das ſtärkſte Friedenshindernis in Frankreich.

Der Populaire wendet ſich deshalb an jene mit der Aufforde-
rung: „Sagt uns endlich klar und beſtimmt, was ihr unter
einem hinkenden Frieden verſteht. Jſt ieder Friede ein hinken-
der Friede, der nicht auf der vollſtändigen Unterwerfung
Deutſchlands ſich aufbaut?“ Und dann: „Was verſteht ihr
unter der vollſtändigen Vernichtung“ Deutſchlands Auch
bierüber müßte man ſich ausſprechen, den Gedanken entwickeln,
die Leute aufklären über den Zweck, den man verfolgt, und über
die Mittel, über die man verfügt, um dieſen Zweck zu erreichen.

Was die Geſchichte nie verſtünde, nie entſchuldigte und nie
verziche jenen Staatsmännern, Zeitungsſchreibern und Re
gierenden, wäre das, wenn ſie das in Seele und Fleiſch zer-
marterte Europa dem Abgrund nähergetrieben und es im
Namen hohler, ſinnloſer Worte und lärmenden, unnützen
Formelkrams gehindert hätten, die Friedensglocke zu läuten zu
einer Stunde, da Vernichtung und Tod noch nicht jede Hoffnung
zerſtört hatten.

Ankündigen, daß ſo lange vom Frieden nicht die Rede ſein
könne, ebe Deutſchland, Oeſterreich, die Türkei und Bulgarien
beſiegt vnd an allen Fronten aufgerieben ſeien und um Gnade
bitten, das heißt mit brutaler Gewiſſenloſigkeit jedes Vermitt-
lungsanerbieten, jeden Vorſchlag zur Unterhandlung mit den
Feinden, jede Jnitiative, die auf den Frieden abzielt, ſelbſt
wenn wir dabei etwa das erhalten ſollten, was der von Renaudel
in die Cunge getriebene Kammerpräſident als Friedensziel be
zeichnet hat, von ſich weiſen.

Nein! Einzig in der Vernichtung des Gegners will man den
Schlüſſel des Problems finden und nicht im Kompromiß eines
hinkenden Friedens.

Hinkender Friedel Das ſoll heißen, daß der Krieg in zehn
Jahren von neuem beginnen würdel

Durch das beſtändige Wiederholen dieſer Worte gelangt manſchließlich dazu, ſie für unverrückbare, heilige Wahrheiten zu
halten, außerhalb deren es nichts gäbe als Albernheiten und
Landesverrat.

Wir haben in guten Treuen verſucht, das zu verſtehen. Aber
es ginge uns nicht.

Wir wüßten, ſolange der Kapitalismus die Staaten
und die Menſchen beherſcht, keinen Frieden, der nich:
ein „hinkender“ wäre, der nicht in ſich die Keime eines
künftigen Krieges trüge.

Setzen wir ſelbſt die Möglichkeit voraus, daß das Ziel, von
dem man uns ſagt, daß es die Anſtrengungen des Vierbvber-
bandes krönen werde, in ſechs Monaten, in einem Jahre oder
mehr zu erreichen wäre. Dann werden der heute ſchon furcht
baren Zahl der vom Hriege getöteten und verſtümmelten Men-
ſchen neue Millionen hinzugefügt ſein. Fabelhafte Summen,
neue Millionen werden ausgegeben ſein und die Schuldenlaſt
der Völker und die Gefahr ihrer wirtſchaftlichen Erſchövfung
wird ſich aufs äußerſte erhöht haben. So wird die Bilanz aus-
ſehen.

Dafür wollen dann die Verbündeten einen Sieg in den An
nalen ihrer Geſchichte eintragen.

Die zugrundegerichteten, blutenden Völker, die in ihrem
Deiden und ihrer Verzweiflung. einen ſchrecklichen Anblick bieten.
werden dann verſuchen, ihr politiſches und ſoziales Leben von
nenem zu wecken. Schreckliche Kriſen werden ſie heimſuchen.

Aus Sofia wird gemeldet: Das:
Blatt Dnevnik erfährt aus ſicherer diplomatiſcher Quelle, daß
zwiſchen den neutralen europäiſchen Staaten Verhandlungen
wegen Schaffung eines einheitlichen Bundes ſchweben, der bei
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Der wirtſchaftliche Kampf, die Konkurrenz werden neue
Gegenſätze erwachen laſſen. tDer Kapitalismus mit ſeinen rm der Ausbeutung der
Arbeit. mit ſeinem unvermeidlichen Militarismus und Jm-
perialismus, wird die einzelnen Glieder der Geſellſchaft gegen
einanderrichten und die Grenzen von Bajonetten und Rüſtungen
ſtarren laſſen. Er trägt in Permanenz in den Kampf des
einzelnen und den Krieg von Volk gegen Volk.Die Gegenſätzlichkeit der Jntereſſen, bie Rivalitäten der wirt
ſhaftlichen Konkurrenz, führen heute oder morgen zu neuen
gewatktſamen Konflikten innerer oder äußerer Art.

Der Kapitalismus wird, ſolange er beſteht, dumpfe Feind-
ſeligterten, latente Streitigkeiten unterhalten, welche durch die
Diplomatie und das Spiel der Allianzen ſo verſchlimmert wer
den, bis der fürchterliche und brudermörderiſche Krieg von
neuem an die Tore der Städte pocht.
Jeder Friede wird demnach, welches auch die Ergebniſſe des
jetzigen Krieges ſein mögen, notwendigerweiſe ein hinkender,
ungewiſſer, zerbrechlicher Friede ſein, ſolange nicht die Völker
das ſozialiſtiſche Fundament der Geſell-ſchaft ausgeſteckt und gelegt haben werden, auf dem
erſt die Wiederverſöhnung der Menſchen und der dauernde
Friede der Nationen ſich werde erheben können
So das franzöſiſche VBlatt, deſſen Stimme beweiſt, daß ſich

die Vernunft auch in Frankreich durchzuſetzen beginnt.

Der Vierverbandsdruck auf Griechenland
hat ſich, wie die Südſlawiſche Korreſpondenz aus Athen
meldet in den letzten Tagen wieder mehr geſteigert. So haben
engliſch-franzöſiſche Truppenabteilungen alle Ortſchaften um
-Zaloniki nach verſteckten Waffen durchſucht. Einige Grie-
chen bei denen alte, un brauchbare Gewehre gefunden wurden,
ſind verhaftet worden. Auf der von den Ententetruppen
beſetzten Jnſel Milos berrſcht unter der griechiſchen Be-
völkerung ſchwerſte Hungersnot, da Milos von jeder
zufubr ablgeſchnitten iſt. Epidemiſche Krankheiten raffen die

Bevölkerung dahin. Die Stimmung wurde ſchließlich derartig,
daß ein Aufſtand auszubrechen drohte. Erſt auf die ſehr
beſtimmte Forderung der griechiſchen Regierung wurde die
Einfuhr kleiner Mengen von Mehl und Zucker geſtaltet.

Nach einer Meldung des Pariſer Journal aus Saloniki
hat die engliſch-franzöſiſche Polizei den dortigen Bürger
meiſter Jsmail Bey verhaftet.

Verzweiflung in Griechiſch-Mazedonien.
Nach Mitteilungen, die dem B. T. qus Sofia zugehen,

geſtaltet ſich Griechenlands Lage täglich kritiſcher. Viele Be-
zirke ſind gänzlich ohne Nahrungsmittel. Die ver-
zweifelte Bevölkerung verſammelt ſich vor den Bürgermeiſter-
ämtern in den verſchiedenen Städten und verlangt energiſche
Maßnahmen von ſeiten der Regierung, um eine Aenderung der
unhaltbaren Lage zu erwirken. Beſonders groß iſt die Not
in den von Saloniki öſtlich gelegenen Landſtrichen. Jn letzter
Zeit ſind viele Familien aus Drama, Seres, Kavalla und
deren Umgebungen auf dem Schiff nach dem Piräus über-
geſiedelt. Jn Saloniki herrſcht große Panik. Ein
beträchtlicher Teil der Bevölkerung hat ſich entſchloſſen, Salo-
niki zu verlaſſen, da man überzeugt iſt. daß die Stadt der Zer-
ſtörung nicht entrinnen kann. Die Engländer und Franzoſen
benehmen ſich, als wären ſie entſchloſſen, ganz Griechenland
zu beſetzen, um es als Kriegsbaſis zu gebrauchen. Die Vier-
verbandstruppen ignorieren die griechiſchen Behörden voll-
kommen, ebenſo den König.

Der Kaufpreis für Rumäniens Hilfe.
Der Führer der rumäniſchen Sozialiſten, Dr. Rakowsky,

glaubt in der Berner Tagwacht unter den Vorbehalten, die die
Unkenntnis der diplomatiſchen Geheimniſſe auferlegt, als
Kenner in der Lage zu ſein, ſagen zu können, daß Rumänien
bis zu dem Ende des Krieges neutral bleiben werde. Zu der
Deit, als die Ruſſen in den r 7 ſtanden, ſeien Rumä-
niens territoriale Forderungen geweſen: das ganze ungariſche
Webiet zwiſchen den Karpathen und der Theiß, der größte Teil
der Bukowina, Czernowitz inbegriffen und der größte Teil des
Banats, insgeſamt ein Gebiet von 127 000 Quadratkilometern.
Aber Rußland willigte nicht ein, da es einen Teil
des nördlichen Transſylvaniens für ſich. forderte und das Banat
Syrmien geben wollte. Auch hätte Rußland der militäriſchen
Hilfe Rumäniens damals nur eine nebenſächliche Bedeutung
beigemeſſen.
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46 Milliarden franzöſiſche Kriegsansgaben. Wie Agence
Havas meldet, erfolgt die Erhöhung der franzöſiſchen Staats-
ausgaben faſt ausſchließlich auf Koſten des Kriegsminiſteriums.
Die Erhöhung gegenüber dem erſten Vierteljahr beträgt allein
450 Millionen Frank für das Artillerieweſen. Die Teuerung
der Lebensmittel machte unvermeidliche Mehrausgaben not-
wendig, für Futtermittel nämlich annähernd 21 Millionen und
über 35 Millionen für den Unterhalt des Heeres. Auch die
Löhnung habe eine Mehrforderung von 7 Millionen bean-
ſorucht. Jnsgeſamt belaufen ſich die Kreditforderungen vom
1. Auguſt 1914 bis zum 30. Juni 1916 auf 46 Milliarden
Frank.

Aus Kamerun. Berlin, 17. Febrnar. Wenn auch in
der Hauptſache der Kampf um Kamerun vorläufig ſein Ende
erreicht hat, ſo iſt nach den letzten hier eingegangenen Mel-
dungen doch anzunehmen, daß wenigſtens an einer Stelle
die deutſche Flagge noch auf Kameruner Boden weht, in dem
von Hauptmann v. Raben mit ſeiner kleinen Helden-
ſchar zäh verteidigten Mora im äußerſten Norden des
Schutzgebiets. Hier hält in ſchwer zugänglichem Berggelände
eine kleine Anzahl Deutſcher mit einer treuen Eingeborenen-
truppe unter ihrem tapferen Führer unentwegt den dauernden
Angriffen feindlicher Uebermacht ſtand. (W. T. B.)

Revolution in China. Der Köln. Ztg. zufolge wird dem
Pariſer Journal über die revolutionäre Bewegung in China
aus Petersburg telegraphiert, daß nach Meldung aus Schang-
hai die Regierungstruppen bei Tſchungtſcheng geſchlagen wor-
den ſind und den Rückzug angetreten haben. Die Rebellen be-
ſehten Sutſchufu, die Regierungstruppen ziehen ſich vom ſüd-
lichen Jangtſekiang zurück Außer Tſchengtufu iſt die ganze
Provinz Setſchwan in der Hand der Rebellen. Zurzeit hat
die Revolution auf alle fünf Provinzen Juennen, Setſchwan,
Kweitſchu, Kwangſit und Kwantung ſich ausgedehnt, wovon die
drei erſten bereits ganz im Beſitze der Rebellen ſind. Die
Aufrührer verfügen über 12 Kanonen und zwei Maſchinen-
gewehre.

Neue Fortſchritte der Kriegstechnik.
Das kriegführende Ausland rechnet unter anderem auch mit

einem in Deutſchland beſtehenden Mangel an Mangan, der zur
Herſtellung von Stahl gebraucht wird. Abgeſehen davon, daß in
Deutſchland erhebliche Mengen Manganerze vorrätig ſind, fördern
die dentſchen Bergwerke fortgeſetzt die nötige Menge, die gebraucht
wird. Nunmehr hat aber auch noch die deutſche Wiſſenſchaft und
Technik einen Erſatz des Ferromangans für die Stahlerzeugung
gefunden. Von vertrauenswürdiger Seite wird hierüber mit-
geteilt, daß das Material aus inländiſchen Grundſtoffen hergeſtellt
wird, die ſich in beliebig großen Mengen im Jnlande gewinnen
laſſen. Anlagen hierfür ſind ſchon im Betrieb und noch größere
im Bau. Das Verfahren wird Deutſchland dauernd von der Zu-
fuhr aus dem Ausland unabhängig machen. Es bedeutet gleich-
zeitig einen Fortſchritt und iſt wirtſchaftlicher als das bisherige
Verfahren. Wie auf ſo manchen anderen Gebieten wird auch
hier durch die Politik der Abſperrung das Gegenteil von dem er-
reicht, was ihre Urheber beabſichtigten.

Politiſche Leberſicht.
Ein ſozialdemokratiſcher Vorſtoß.

Die 2. Kammer des ſäch ſiſchen Landtages beſgätrigte
ſich am Donnerstag abermals in einer fünfſtündigen Debalte
mit der Ernährungsfrage. Die neueren Erſcheinungen auf dem
Gebiete der Lebensmittelverſorgung veranlaßten die ſozial-
demokratiſche Fraktion, einen Antrag zu ſtellen, der
die ſächſiſche Regierung erſucht; 1. im Bundesrate einen dring-
lichen Antrag dahingehend einzubringen, daß die Erhöhung
der Preiſe für wichtige Lebensmittel, insbeſondere der Kar-
toffeln, ſofort rückgängig gemacht wird; 2. im Bundesrate
einer etwa beabſichtigten Erhöhung der Preiſe für weitere
Lebensmittel mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten.
Die Nationalliberalen interpellieren, ob die Regierung bereit
ſei, über die Gründe, die den Bundesrat zu einer Herauf-
ſetzung der Höchſtpreiſe für Brotgetreide und Kartoffeln ver-
anlaßt haben, und über ihre Haltung bei der Beſchlußfaſſung
Auskunft zu geben.

Die Beſprechung bot ſachlich wenig neues und verlief ohne
große Aufregung. Von unſern zwei Rednern wurde dringend
verlangt, daß die Reichsregierung energiſcher vorgehe.
Rückſichtsloſe Enteignung aller in Betracht kommenden Lebens-
mittel und beſſere Organiſation der Verteilung ſeien unbedingt
nötig. Den vielen Worten müßten nun endlich die erforder-
lichen Taten folgen; das Volk habe nachgerade die immer
währenden Vertröſtungen ſatt. Die Erklärungen der Re-
gierung boten in dieſer Hinſicht leider wenig Ausſicht. Von
verſchiedenen Seiten wurde ſcharf betont, daß die preußiſche
Regierung und die preußiſchen land wirtſchaftlichen Organi-
ſationen in erſter Linie für die herrſchenden bedenklichen Zu-
ſtände verantwortlich zu machen ſind. Der ſozialdemokra-
tiſche Antrag wurde ohne Verweiſung an eine Kommiſſion
ſofort einſtimmig angenommen.

Das teure Zeitungspapier.
Die Papierfrage wird für das Zeitungsgewerbe beſorgnis-

erregend. Ein Aufſchlag jagt den andern. Stets handelt es
ſich um ſehr große Aufſchläge. Dabei iſt das Papier ſehr
knapp. Jetzt hat der Verband deutſcher Druckpapier-

Aufſchlag um S Mark für
100 Kilogramm Papier beſchloſſen. Das bedeutet eine erneute
Verteuerung des Papiers um 35 bis Prozent. Außer-
dem hat die Vereinigung beſchloſſen, daß von den Fabriken
über den 1. Juli hinaus keine Lieferungsvereinbarungen ge
troffen werden ſollen.

Etwa 2900 Zeitungen haben infolge des Krieges ihr Er-
ſcheinen ein ſtellen müſſen. Der neue Papierpreisaufſchlag
wird, wenn er nicht rückgängig oder wenigſtens weſentlich ge-
mildert werden kann, für zahlreiche weitere Betriebe die Un
wöglichkeit bedeuten, das Deitungsgeſchäft weiterzuführen.

Es beſteht die dringende Notwendigkeit, daß auch in der
Papierfrage eine Regelung durch das Reich erfolgt.
Die ganzen geſteigerten Preiſe auf die Bezieher der Zeitungen
abzuwälzen, iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Die Zeitungen
aber leiden ohnedies unter einem ſtarken Rückgange des An-
zeigengeſchäfts.

Ueber die Bedeutung der Preſſe und die zwingende Pflicht,
dafür zu ſorgen, daß ſie ihre Tätigkeit nicht einſtellen oder auf
ein viel zu geringes Maß einſchränken muß, braucht heute kein
Wort geſagt zu werden. Liegt es daran, daß auch die Papier-
fabriken die Konjunktur nach allen Richtungen zur Erzielung
geſteigerter Gewinne ausnützen wollen, dann muß dieſem
Treiben entgegengetreten werden. Jſt es eine Unmöglichkeit,
das Papier zu liefern, das von der Preſſe angefordert wird, ſo
bleibt nichts anderes übrig, als eine Kontingentierung des Ver-
brauchs an Zeitungspapier durchzuführen. Was zu geſchehen
hat, muß aber bald geſchehen. Jm Verzuge liegt große Gefahr
für einen ſehr wichtigen Zweig des deurſchen Volks und Wirt-
ſchaftslebens.

Zivilliſte und Orden.
Die Zweite Kammer des ſächſiſchen Landtages hatte in der

Schlußberatung über die Zivilliſte (334 Millionen Mark)
und Apanagen für die Prinzen (565 000 Mark) zu
verhandeln. Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſtimmte wie bis-
ber gegen dieſe Ausgaben des Staates. Das Ordens-
kapitel wurde gegen 31 Stimmen Sozialdemokraten und
Fortſchrittler) bewilligt. Dabei kam es zu einem Zwiſchenfall.
Von einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten war ein Gedicht
an die Kammermitglieder verteilt worden, in dem die Ordens-
verleihungen während der Kriegszeit recht intereſſant gloſſier?
werden. Der Präſident rügte das mit dem Bemerken, daß dazu
vorher ſeine Genehmigung einzuholen geweſen wäre.

Eine elſäſſiſche Kundgebung.
Nach zweijähriger Unterbrechung ſand in Straßburg i. E.

eine Taqung des unterelſäſſiſchen Bezirkstages
ſtatt. Am Schluſſe der Dienstagsſitzung kam es zu einer
Kundgehung über die Zugehörigkeit Elſaß-Lothringens zu
Deutſchland. Die Vertreter des Zentrums, der Sozial
demokraten und der liberalen Fraktion, Abg. Graf von
Andlau, Abg. Böhle und Abg. Wehrung brachten einen An-
trag ein, der ſchließt:

„Die Mitglieder des Bezirkstages legen dabei nachdrücklich
Verwahrung ein gegen die ſowohl von verantwortlichen Stellen
als durch ſonſt in Frankreich immer wieder ausgeſprochene
Auffaſſung, welche die Angliederung Elſaß-Lothringens an
Frankreich als Hauptkriegsziel bezeichnet. Sie geben dem-
gegenüber als Ausdruck ihrer Ueberzeugung die Erklärung ab,
daß die wirtſchaftliche Wohlfahrt Elſaß-Lothringens, das in
457ähriger Friedensarbeit ein Glied der deutſchen Volkswirt-
ſchaft geworden iſt, nur durch ſeine Zugehörigkeit zum Deut-
ſchen Reich unangetaſtet bleibt und daß eine wurzelechte
kulturelle Zukunft unſeres Landes nur im Anſchluß an das
geſamte deutſche Volksleben möglich iſt.“

Dieſer Antrag fand einſtimmige Annahme.

Ums tägliche Brot.
Preistreiberei auf dem Fiſchmarkt.

Jn der LOſtſee, von der Danziger Bucht bis zur pommerſchen
Küſte, werden jetzt rieſige Sprottenfänge gemacht. Wie die
weſtpreuß ſche Preſſe mitteilt, kauften früher die Leute einen
Fimer voll dieſer Fiſche für 20 Pf. zur Schweinemaſt. Jetzt
koſtet ein Pfund aber 50 bis 30 Pf. Der Hauptfang wird
jedoch von einigen Großhändlern aufgekanft und in die
Räuchereten geſandt; von hier kommt die Ware zum Preiſe
von 70 bis 90 Pf. in den Verkehr. Dadurch tritt eine drei-
ſache Erhöhung der Preiſe ein, und den Hauptprofit erzielen die
paar Großhändler. die den Markt beherrſchen. Warum ſchreiteit
die Regierung gegen dieſen Wucher nicht ein? Auch die
Heringszüge bringen Fiſchern und Händlern hohe Gewinne.
Die Mandel koſtet heute mehr als doppelt ſoviel wie vor dem
Kriege; in den Grofſtädten iſt der Preis der Heringe auf das
Vierfache der alten Preiſe geſtiegen.

Eine Drohung der Bauern!
Einen bezeichnenden Beſchluß bat eine Tagung des Chriſt-

lichen Bauernvereins in Beratzhauſen in der bayeriſchen
Obervfal;z gefaßt. Jn der Reſolution verlangen die ober
pfälziſchen Bauern von ihren Reichstagsabgeordneten, daß ſie
kein Mittel unverſucht laſſen, um für die oberpfälziſchen Ge
treidebauern die Nachzahlung des erhöhten Preiſes für die

fabrikanten wieder einen

grrte 1915 durchzuſeten. Man wird der Aue ne 2egierung zum 4gpte von Sommergetreide c n t
aber nur dann, wenn die Regierung die Gewähr dafür
daß Brotgetreide bei der diesjährigen Ernte nicht niedriger im
Preiſe ſteht, ale Hafer und Gerſte. Die Verſammlung bittete die Regierung, alsbald eine bindende Erklärung abzu

Die baheriſche Regierung wird wohl die geforderteKrliaer müſſen, ſonſt kommt vielleicht bei den
patriotiſchen o r Bauern ein Streik zuſtande und
ſie banen kein Brotgetreide, weil ſich dabei der Patriotismus
nicht lohnt.

Lebensmittelwucher.
Jm Monat Januar hat die Kölner Stadtverwaltung mehr

als 400 Anzeigen wegen Uebertretung der bekannten Nahrungs-
mittelvorſchriften eingereicht. Einer der Herrſchaften, denen
der Handel mit Lebensmitteln unterſagt wurde, hatte bis zum
Februar v. J. in Wein und Spirituoſen gearbeitet, dann hat er
ſich auf Lebensmittel geworfen. Lager unterhielt er nicht. Er
ſuchte, wie die Stadtverwaltung mitteilt, durch Zeitungs-
anzeigen erſt die Ankäufer. dann die Verkäufer der betreffenden
Waren und erzielte ſo in einem Jahre einen Umſatz von 700 000
Mark, woran mehrere 100 000 Mk. verdient waren. U. a. be
trug der Rohgewinn bei Margarine 30 Prozent, Blockſchokolade
60 Prozent, Schweizer Schokolade 33 Prozent, Bonbons 66,6
Prozent, Zuckerhonig 52 Prozent, Marmelade 3724 Prozent,
Wurſtkonſerven 30 Prozent, Wurſtwaren 31,5 Prozent, Heringe
45 Prozent, Toilettenſeife 83 Prozent und Hoſenträger
81 Prozent. Der gute Mann wollte täglich bis 300 Mk. Un
koſten gehabt haben, konnte jedoch keinerlei Belege dafür er-
bringen. Könnten derartige „Gewinne“ nicht von Staats
wegen konfisziert werden?

Der deutſche Handelstag über Kriegswucher.
Der Ausſckuß des Deutſchen Handelstages beſchäftigte ſich

am 10. Februar mit einigen Zweifelsfragen, die hinſichtlich
der Auslegung und Anwendung der Bekanntmachung gegen
ubermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915 entſtanden ſind.
Der Ausſchuß gab einſtimmig folgende Erklärung ab:

.Der nach S 5 Abſ. 1 Ziff. 1 der Bekanntmachung gegen über-
mäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915 unter Strafe ge-
ſtellte Tatbeſtand der übermäßigen Preisforderung iſt als nicht
gegeben zu betrachten, wenn der geforderte Preis ſich innerhalb
der Grenzen des Marktpreiſes hält. Durch entſprechende Ab-
änderung der Bekanntmackung iſt dies zweifelsfrei feſtzuſtellen.

Es verſtößt nicht gegen Sinn oder Wortlaut der Vekannt-
machung gegen übermäßige Preisſteigerung vom 23. Juli 1915,
wenn ein Kaufmann bei knappem Warenvrorrat ausſchließlich
an ſeine Kunden verkauft, Fremden aber die Verabfolgung ver-
weigert, ſofern die Abſicht der Erzielung höherer Preiſe fehlt.“

Von der Wurſtfabrikation.
Die Allgemeine Fleiſcherzeitung ſchreibt: Alle bei den Be-

hörden eingeleiteten Vorarbeiten weiſen darauf hin, daß die
Wurſtfabrikation in ganz Deutſchland demnächſt auf die Her-
ſtellung einiger nur weniger Wurſtſorten beſchränkt werden
wird. Daß da viele Eigenarten in der Fabrikation auf eine
Zeitlang aus dem Verkehr verſchwinden werden, iſt ſelbſtver
ſtändlich. An Stelle der ausgeſchiedenen Fabrikate wird dann
eine andere Wurſtart eingeführt werden dürfen, nämlich die
„vegetabiliſche Wurſt“, das heißt, Wurſt mit einem
Zuſatz von Mehl, Grütze, Graupen, Hirſe und ähnlichen Ju-
ſätzen. Schon im Jahre 1901, als an eine Fleiſchteuerung, wie
ſie jetzt der Krieg geſchaffen hat, nicht zu denken war, wurden
zwei Rezepte zur Anfertigung einer Kartoffelwurſt be-
kannt, die aber, da noch keine zwingende Notwendigkeit vorlag,
nicht zu praktiſcher Verwertung gelangten. Sie dürften nun
cher zur praktiſchen Geltung gelangen.

Fleiſchloſe Tage. Berlin, 16. Februar. Dem Vernehmen
nach läuft das Gerücht um, die Reichsregierung werde anſtatt
der zwei beſtehenden vier fleiſchloſe Tage einführen. Wir
ſtellen hiermit feſt, daß das Gerücht auf freier Erfindung be-
ruht. (W. T. B.)

Aus der Partei.
Genoſſin Roſa Luxemburg

kehrt am heutigen Freitag nach ein jähriger Gefäng-
nishaft in die preußiſch deutſche Freiheit zurück. Der Mili-
tärprogeß, der Genoſſin Luremburg das Jahr Gefängnis ein
hrachte, iſt noch in aller Erinnerung; er iſt charakteriſtiſch für
die politiſchen Kämpfe in der Zeit vor dem Kriege. Jn einigen
Verſammlungen, welche Genoſſin Luxemburg im Herbſt 1915
in der Gegend um Frankfurt am Main abhielt, ſollte ſie Aeuße-
rungen getan haben, die von der Strafkammer in Frankfurt
für ſo gefährlich eingeſchätzt wurden, daß ſie auf ein Jahr Ge-
fängnis für die Frau erkannte. Das Reichsgericht beſtätigte
das Urteil; es wurde rechtskräftig zu Beginn des Jahres 1915.
Wegen des leidenden Zuſtandes der Genoſſin Luxemburg er-
hielt ſie Strafaufſchub bis Ende März 1915, wurde dann aber
plötzlich am 18. Februar in wenig rückſichtsvoller Form feſtge-
nommen und in das Berliner Frauengefängnis zur Strafver-
büßung verbracht. Als Grund für dieſe gewaltſame Unter-
brechung des ihr gewährten Urlaubs wurde angegeben, daß ſie
an Verſammlungen teilgenommen habe, was unrichtig war.
Es konnte ſich höchſtens um Beſprechungen in kleinerem Kreiſe
handeln. Nun hat Genoſſin Luxemburg auch dieſe Zeit über-
tanden. Hoffen wir, daß die Geſundheit der tapferen Kämp-
ferin nicht allzu ſchwer unter der langen Kerkerhaft gelitten
hat!

Erkrankung des Genyſſen Sindermann. Dresden, den
17. Februar. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Sinder-
mann, der heute in der Zweiten Kammer bei der Begründung
eines Antrages ſeiner Partei von einem Unwohlſein befallen
worden war, hat ſich bald danach leidlich erholt; er muß ſich
jedoch ſeines ſchweren Herzleidens wegen große Schonung auf-
erlegen.

Günſtige Entwicklung eines Parteiorgans.
Wie auf der mittelſchleſiſchen Parteikonferenz mitgeteilt

wurde, gewann die Volkswacht in Breslau ſeit dem 1. Oktober
1915 ohne jede Agitation 1150 neue Abonnenten, 700 in der
Heimat, 450 im Felde (gegen Einſendung eines Ein-Mark-
Scheines pro Monat. Jm ganzen gehen täglich 2400 Num-
mern der Volkswacht ins Feld, außerdem werden 700 gratis
an Soldatenheime, Lazarette, Wachtſtuben und Kaſernen ge-
liefert. Der ungünſtigſte Stand des Blattes während des
Krieges iſt mit 12 Prozent Verluſt bezeichnet, die ſich jetzt bis
auf ein Prozent vermindert haben. Eingeſchloſſen iſt dabei

in Strapenverkauf. der in den ſtillen Wintermonaten 1500 bis
2000 Stück täglich beträgt.

Eine Richtigſtellung.
Wir hatten neulich den Bericht des ſozialdemokratiſchen

Preſſebureaus über die Vorgänge in Kiel veröffentlicht und
ſind nun verpflichtet, auch die Erklärung zu bringen, die Ge
noſſe Ledebour dem Preſſebureau dazu ſandte. Das Preſſe
bureau ſchreibt

„Genoſſe Ledebour ſchickt uns mit Beziehung auf unſeren
Bericht über die Stellungnahme der Kieler Parteigenoſſen
um Parteiſtreit vom 12. d. Mts. eine längere Richtigſtellung.

Jn unſerem Bericht war behauptet, daß Ledebour auf Be-
fragen des Vorſitzenden am Schluſſe der erſten Verſammlung
erklärt habe, er werde in die zweite Verſammlung nicht kom
men. Ledebour iſt dann zur zweiten Verſammlung doch er-
ſchienen; die Verſammlung beſchloß aber nach längerer Ge-
ſchäftsordnungsdebatte. ihn, da der KHorreferent Legien nicht
anweſend war, auch nicht zuzulaſſen. Jn ſeiner Richtigſtellung
beſtreitet Ledebour, die Erklärung abgegeben zu haben, er
werde zur zweiten Verſammlung nicht kommen
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„J-h machte den Vorſchla beiſlag, nur noch beiden Referenten zurn Repliken das Wort zu geben, da es ſehr lager ei, r
zu der Jertſe ung der erſemmiung noch einmal n el

men nne. Ganz abgeſehen davon, daß ein im politiſchen
älig tätiger Mann niemals im voraus ſich zu nochz ig unbeſtimmten Termin auf eine Verſammlung feſtlegen

kann, veranlaßte mich zu dieſer Bemerkung die Tatſache. daß
ich für die nächſte Zeit zu einer wichtigen Reiſe aufgefordert
war, hinter der die Kieler Verſammlung unbedingt hätte
zurkckſtehen müſſen. Nicht aber hatte ich es überhaupt abge
lehnt zur Fortſetzung der Verſammlung nach Kiel zu kommen.

An Februar hat dann Ledebour an den Vorſitzenden der
Kieler Organiſation, Genoſſen Fröhlich. geſchrieben und ſich
gleichzeitig bei einem Genoſſen der Oppoſition nach dem Termin
der zweiten Verſammlung erkundigt. Letzterer habe ſofort
telegraphiert: „Fortſetzung der Verſammlung morgen,
Sennerstag 10. 2., 54 Uhr. Jhre Beteiligung dringend er
wünſcht. Volkszeitung arbeitet ungeheuer vor. Von dem
Vorſitzenden Fröhlich habe er keine Antwort erholten. Um ich
auf jeden Fall micht dem Vorwurf ausauſetzen, er laſſe die
Oppoſition im Stich, ſei er dann nach Kiel gefahren. Fröhlich
hatte miltlerweile einen Brief geſchrieben, der erſt nach der
Abfahrt Ledebours bei ihm eintraf: „Auch in Kiel ſelbſt“
J ſchreibt Ledebour weiter „hätte Fröhlich, wenn es ihm
um eine gütliche Beilegung der Sache zu tun geweſen wäre,
mich am Bahnhof erwarten können. Statt deſſen war ein
Voſten am Bahnhof ausgeſtellt, der, ohne ſich mir zu erkennen
zu geben, meine Ankunft feſtgeſtellt hat, um dann ſpornſtreichs
dern mittlerweile zuſammengetretenen Aktionsausſchuß Mit-
teilung zu machen. Der Aktionsausſchuß hat dann. zweifel
le nd einer gebörig zugeſpitzten Schilderung meiner ſchwarzen
Abſichten durch Fröhlich, feierlich beſchloſſen, mich zu der Ver-
ſammlung nicht zuzulaſſen. Jch hatte von dem allen keine
Ahnung. Als ich den Verſammlungsſaal betreten wollte,
wurde mir in ſchroffer Weiſe der Zutritt verweigert. Jch erfuhr
erß jetzt, daß Legien auch nicht eingeladen ſei. Jch erklärte,
daß das unter dieſen Umſtänden doch unmöglich gegen mich
ausgenützt werden dürfe, um mir als Referenten den Eintritt
zu verweigern. Es könne ja, um beiden Seiten gerecht zu wer
den, irgend ein anderer Genoſſe, zum Beiſpiel der ſehr rede-
gewandte Redakteur Adler, mit den Rechten des Korreferenten
betraut werden.“

Ledebour ſchildert dann die Vorgänge während der Ge
ſchäftsordnungsdebatte über ſeine Zulaſſung und weiſt den
Vorwurf zurück. daß er es darauf abgeſehen hatte, Legien aus
zuſchalten. Seine geſamte volitiſche Tätigkeit müſſe ihn gegen
den Verdacht ſchützen, daß er ſich je ſcheuen könne, irgend einem
Gegner entgegenzutreten. Obendrein habe ſeine Auseinander
ſetzung mit Legien in der vorhergehenden Verſammlung für
ihn den denkbar günſtigſten Ausgang genommen. Die Aus-
einanderſetzung mit einem ſolchen Gegner habe er nicht zu
ſcheuen brauchen.“

Preußiſches Abgeordnetenhaus.

9. Sitzung. Donnerstag, den 7. Februar, vorm. 11 Uhr.
Die zweite Leſung des Etats wird fortgeſetzt mit der Be
ſprechung der Fragen der

Volksernährung.
Abg. Hoff (Fortſchr. Vpt.) begrüßt die Erklärung des

Präſidenten der Reichsgetreideſtelle, daß die Brotpreiſe während
des ganzen Krieges nicht erhöht werden ſollen. Der Abg.
Roeſicke hat dem Abg. Hofer agitatoriſche Verhetzung vorge-
worfen. Wir ſtimmen mit der Tendenz der Rede des Abg.
Hofer nicht überein, aber wir ſind jedenfalls das Gefühl nicht
losgeworden, daß die Rede des Abg. Dr. Roeſicke von agita
toriſchen Tendenzen nicht frei war. (Sehr richtig! links.) Die
Behauptung des Abg. Roeſicke, daß die Landwirtſchaft zurzeit
Not leide, wird von vielen Landwirten für geradezu lächerlich
erklärt. Den Vorwurf, wir ſeien Feinde oder Gegner der
Wundwirtſchaft, weiſen wir auf das entſchiedenſte zurück.
(Bravol links.)

Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer: Es iſt meine
feſte Ueberzeugung, daß wir einen ſo langen Krieg wie den
gegenwärtigen ohne die Vorzüge unſerer bisherigen Wirt-
ſchaftspolitik nicht hätten durchhalten können. (Sehr richtigl!
rechts.) Auch ich betone, wie die meiſten der Vorredner, daß
unſere Vorräte in jeder Beziehung aus reichen, auch wenn
der Krieg, was Gott verhüten möge, wider Erwarten noch
längere Jahre andauern ſollte. Allerdings müſſen wir
ſparſam wirtſchaften. Eine Erhöhung der Kartoffelpreiſe nach
dem 15. März erſchien notwendig, weil auch ſonſt die Kartoffel
preiſe um dieſe Zeit ſteigen. Eine allgemeine Beſchlagnahme
der Kartoffeln iſt undurchführbar, ſie würde die Erhaltung
unſerer Viehbeſtände in Frage ſtellen. (Sehr richtig! rechts.)
Es kommt eben bei allen Produkten auch darauf an, die Pro
duktion zu ſichern und zu ſteigern und das iſt unter Umſtänden
nur durch Erhöhung der Höchſtpreiſe möglich. Eine Nach-
zahlung der erhöhten Haferpreiſe an die Landwirte, die ſchon
zu billigeren Preiſen geliefert haben, kann die Regierung nicht
zugeſtehen. Abgeſehen von der Koſtenfrage, war auch der
frühere Haferpreis durchaus kein niedxiger. Was die Vor-
würfe an die Landwirte wegen Zurückhaltung ihrer Vorräte
anlangt, ſo mögen ſolch einzelne Fälle, namentlich bei kleinen
Landwirten, vorgekommen ſein, um ihre Viehbeſtände zu
ſichern, im allgemeinen kann aber ein ſolcher Vorwurf nicht er
hoben werden. (Bravo! rechts.)

Abg. Braun (Soz.)
Meinem Freunde Hofer das Verſtändnis für die Landwirt-

ſchaft abzuſprechen, iſt ſehr billig, aber nicht beweiskräftig.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) (Hofer iſt bekanntlich ſelbſt oſt-
preußiſcher Gutsbeſitzer. Red.) Dr. Roeſicke bedauert, daß die
Front auf dem wirtſchaftlichen Kriegsſchauplatz nicht ge
ſchloſſen iſt. An der Front draußen gibt es eben keine
Uebervorteilung, da tritt der eine für den anderen ein. Jm
Jnlande tlagen Produzenten und Händler über „Opfer“. Der
Vergleich dieſer angeblichen Opfer mit der Hingabe unſerer
Truppen draußen iſt empörend. (Sehr richtigl) Auch die
Landwirte ſollten etwas weniger von den Opfern der Land
wirtſchaft ſprechen. Ein Pfarrer ſchrieb erſt letzthin in ſeinem
Gemeindeblatt, daß die Landwirte aus dem Verkauf der
Früchte und des Viehs mitten im Kriege große Einnahmen
haben. Alſo etwas mehr Zurückhaltung mit dem Maulopfer-
tum, das große Volkskreiſe erbittern muß. Die ländlichen
Sparkaſſeneinlagen ſteigen, die Preiſe für die ländlichen Pro
dukte haben eine unerſchwingliche Höhe erreicht. Die

Tatſachen agitieren viel ſtärker als alle Reden.
Das Volk mußte ſehen, wie die Preistreiberei gleich in den
erſten Kriegstagen einſetzte, als von einer Verteuerung
der Produktionskoſten noch keine Rede ſein könnte. Gegen die
Landwirte allgemein kann man den Vorwurf, daß ſie an
der Teuerung ſchuld ſind, nicht erheben und der Bund der
Landwirte hat auch alsbald Maßnahmen gegen die Teuerung
gefordert. Aber was zwingt jetzt die Landwirte, ſich zu Nutz
nießern der unhaltbaren Marktverhältniſſe zu machen und den
Regierungsmaßnahmen paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen,
ſowie Knappheit und Kriegskonjunktur

zu perſönlichem Vorteil auszunutzen?
Erſt wollte man die Lebensmittel durch hohe Preiſe ſtrecken,
ſetzt will man durch hohe Preiſe zu erhöhter Produktion an

Uebrigens hörten wir mmer, die deutſche Landwirtſchaft
ihren Stolz darein, Volk in dieſen ſchweren

ten zu ernähren. Aber man ſcheint ſich zu ſagen: „Vom
rofit raucht der Schornſtein, nicht vom Stolz und Ehr-

ciz.“ Die Syſtemloſigkeit der Höchſtpreispolitik hat dieſe Zu
nde verſchuldet. Staatsſekretär Delbrück hat im Auguſt v. J.

ausdrücklich erklärt, daß die Reichsregierung keinen anderen
Ausweg ſehe, als ſyſtematiſch für alle Lebensmittel
Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Das iſt aber nicht geſchehen, es
müſſen alſo ſtärkere Widerſtände geltend gemacht worden ſein.

o die Frigplttit ſyſtematiſch war, wie beim Brotgetreide,
ſind die Preiſe erträgtich, allerdings konnte bei der neuen
Ernte eine Preiserhöhung nur durch energiſchſten Widerſtand
der Konſumenten verhindert werden. Die Erhöhung der Hafer-
und Gerſtenpreiſe muß aber dazu verleiten, mehr hiervon und
weniger Brotgetreide anzubauen. Begründet man aber dieſePreiserhöhung damit, de ſa ſchnelle Heereslieferungen ſichern

ſolle, ſo beleuchtet das den Patriotismus der betreffenden Land
wirtel (Sehr gut!l b. d. Sog.) Der Wochenbericht der Preis
berichtsſtelle des Landwirtſchaftsrats hat ſeinerzeit
die Landwirte ausdrücklich

zur Zurückhaltung der Gerſte aufgefordert
und die Deutſche Tageszeitung riet ihnen, nicht unter dem
Preis für Auslandsgerſte zu verkaufen. (Hört, hört!
b. d. Soz.) Dr. Roeſicke ſprach von der idealen Veranlagung
der Landwirte. Wenn aber der Milchproduzentenverein Kiel
triumphierend darauf hinweiſt, daß von 1911 bis 1915 der
Milchpreis von 13 auf 26 Pf. geſtiegen iſt und hinzufügt:
Einigkeit macht ſtark! (Hört, hört! b. d. Soz.), ſo muß das die
Erbitterung im Volke ſteigern. Ein oſtpreußiſches Zentrums-
blatt veröffentlichte einen Feldpoſtbrief, worin ein gutchriſt
licher Mann ſeiner Empörung über die Geſinnungslumpen
hinter der Front Ausdruck gibt, die ſich an der Not der Frauen
und Kinder bereichern. Die Kreiſe, die hier von der Not der
Landwirtſchaft ſprechen, ſollten doch daran denken, daß infolge
dieſer Verhältniſſe mit der Zeit auch draußen eine Stimmung
entſteht, die ſich ſagt:

der ſchlimmſte Feind ſteht nicht vor uns,
der ſteht hinter uns.

(Lebh. Zuſt. b. d. Soz. Zuruf rechts: Dafür ſorgen Sie
mit Jhren Redenl) Jch wünſchte, ich könnte anders reden,
aber beſſern kann man nicht durch tot ſchweigen oder
Vertuſchen, ſondern nur durch Aufzeigen der Tatſachen.
Die Butterpreistreiberei hat bewieſen, wohin man kommt,
wenn man die ideale Veranlagung gewiſſer Landwirte ſich
frei entfalten läßt. Wer kontrolliert denn, ob das Schweine-
fleiſch und der Käſe, die über den Höchſtpreiſen verkauft
werden, wirklich ausländiſcher Herkunft ſind? Wenn die Re-
gierung trotz aller Warnungen gegen Zurückhaltung ſchließlich
immer wieder die Preiſe erhöht, ſo iſt das geradezu

ein Anreiz zur ſpekulativen Zurückhaltung von Waren,
von denen dann große Mengen in verdorbenem Zuſtand als
Viehfutter öffentlich angeboten werden. Solche Leute müſſen

als Landesverräter ins Zuchthaus geſperrt
werden. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Hören Sie ſich doch mal auf
den Märkten den Unwillen der Frauen über den Gemüſewucher
an, gegen den die Polizei nicht einſchreitet, weil ſie offenbar
nicht genügend inſtruiert iſt. Der Landwirtſchaftsrat hat eine
Vervierfachung der Kohlpreiſe empfohlen. Wollen Sie be-
haupten, daß die Produktionskoſten der Gemüſebauern ſich um
das Vierfache erhöht haben? Auf dem Kartoffelmarkt wird
ein Verſteckſpiel getrieben. Da das Mißverhältnis zwiſchen
Produktionskoſten und Preiſen zu offenſichtlich iſt, wollen die
Herren Roeſicke und Genoſſen jetzt allerdings auf dieſe Be-
rechnung nicht mehr eingehen und nennen ſie eine Spielerei.
Jn der Deutſchen Tageszeitung iſt dieſe Spielerei aber noch
vor kurzem geübt worden. Warum ſoll die Kartoffelbeſchlag-
nahme unmöglich ſein, wenn ſie der Gouverneur von Warſchau
angeordnet und durchgeführt hat. Wenn die Sicherung der
Eßkartoffeln die Ernährung des Viehs gefährden ſoll, ſo muß
eben die Ernährung des Volkes vorgehen. Der Miniſter hat
behauptet, unſere agrariſche Wirtſchaftspolitik habe ſich in
dieſem Kriege „wohl bewährt“. Aber man kann auch ſchließen,
daß wir aus verſchiedenen neutralen Ländern viel beſſer
Lebensmittel bekommen hätten, wenn nicht

vorher dieſe Zoll- und Abſperrungspolitik geweſen
wäre. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Der Vergleich mit dem
Auslande hinkt. England iſt bei ſeiner Preisgeſtaltung vom
Ausland abhängig, wir aber erzeugen faſt alles Nötige
ſelbſt und können die Preiſe ſo feſtſetzen, daß ſie der Kauf
kraft des Volkes entſprechen. Nicht nur der Konſum, ſondern
auch

die Produktion muß durch Zwang geregelt werden.
Dr. Roeſicke meinte, wir ſeien ſonſt gegen den Arbeitszwang.
Nun, wir erſtreben eine Geſellſchaftsordnung,

wo kein Menſch als Nutznießer der Arbeit eines
andern auftritt,

und daraus ergibt ſich der Zwang zur Arbeit für jeden Men
ſchen ganz von ſelbſt. Wir wenden uns nur dagegen, daß man
die Arbeiter zwingt, für andere zu arbeiten. Es müſſen
alle Rückſichten auf die Privatunternehmer in der Frage der
Volksernährung ſchweigen. Die Gefahr, daß wir mit einem
ausgehungerten Bauernſtand in den Frieden gehen, liegt nicht
vor. Nur 10 Prozent des Volkes ſind landwirtſchaftliche Unter-
nehmer und ſelbſtändige Landwirte. Hat Deutſchland ein
Intereſſe daran, daß wir mit einem ausgehungerten Arbeiter
und Mittelſtand das ſind 90 Prozent des Volkes in den
Frieden hineingehen? Wollen Sie das nicht, dann muß ganze
Arbeit gemacht werden und es muß nach einheitlichen Richt-
linien ohne Rückſicht auf beſondere Berufsinter-
eſſen im Jntereſſe der Allgemeinheit energiſch ge-
handelt werden. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Giesberts (Ztr.): Für die Zukunft iſt die recht-
zeitige Vorbereitung eines wirtſchaftlichen Kriegsplanes nötig,
ebenſo die Auswahl gewiſſer Beamter nicht nur nach ihren
juriſtiſchen und verwaltungstechniſchen. ſondern auch nach ihren
volkswirtſchaftlichen Kenntniſſen. Wir alle danken unſerer
land wirtſchaftlichen Bevölkerung für ihre gewaltigen Leiſtungen,
wir bewundern den Heldenmut der oſtpreußiſchen Bäuerinnen,
die noch im Geſchützdonner den Acker beſtellten. Man ſollte
mit den Bauern Verträge auf Anban gewiſſer Kartoffel-
mengen abſchließen unter Zuſicherung auskömmlicher Preiſe.

reizen. Die Wirkung u t Konſumenten bleibt die gleiche.

Die Verſorgung der Städte muß der Spekulation entzogen
und unſer Volk mit dem Gemeinſchaftsgedanken erfüllt werden.

Abg. Kreth (konſ.): Das Volk muß zu erſchwinglichen
Preiſen ernährt werden; iſt das nicht möglich, ſo müſſen
öffentliche Mittel zur Verfügung geſtellt werden. Höher als
alles aber ſteht die Erhaltung einer Stimmung, die uns alle
durchhalten läßt bis zu einem ſiegreichen Frieden, bei dem das
deutſche Volk beſtehen kann. (Beifall.) Das wollen auch die
deutſchen Arbeiter, ſelbſt wenn ihre

angeblichen Vertreter anders ſprechen.
Wir leben in einer belagerten Feſtung, daher die Teuerung.
Die deutſchen Landwirte ſtehen zu hoch, als daß ich ſie zu ver
teidigen brauchte. Von dem Einfluß der Agrarier auf die
Regierung habe ich nichts gemerkt; wir würden dieſen Ein-
fluß für außerordentlich ſegens reich halten. Die Belgier

bekommen eine höhere Brotration als wir. Erſt kommen wir
und dann die beſetzten Gebiete. Das iſt kein Barbarentum.
(Zuſt.) Jch habe draußen Parteifreunde der Braun
und Hofer geſprochen, ſie ſprechen anders als die Herren
hier im Hauſe. Herrn Hofers volks wirtſchaftliche Betrach-
tungen waren mir ganz neu, obwohl ich mich ſchon 30 Jahre
mit dieſen Dingen beſchäftige. (Zuruf links: Mancher lernt
nie! Gr. Heiterkeit.) Was die

Landwirte jetzt mehr verdienen,
wird ſpäter durch Mindereinnahmen und Mehrausgaben wieder
draufgehen. Jn die Pſychologie der Kartoffel ſind nur wenige
Redner eingedrungen. Heiterkeit. Wenn Herr Hofer jetzt
einen Zentner Kartoffeln für 1,20 Mk. herſtellen kann, ſo ſollte
dieſes Geheimnis ſofort zugunſten des Reiches beſchlagnahmt
werden. (Heiterkeit.) Bliebe die Aeußerung des Abg. Braun
von einer Stimmung, die ſage, der eine Feind ſtehe draußen
der Front gegenüber, der andere bente hier das Volk aus, un
widerſprochen, ſo könnte das zu einer gefährlichen Flaumacherei
führen. (Sehr richtigl) Die Butter muß richtig verteilt wer-
den, die Wohlhabenden müſſen durch freiwillige Beſchränkung
mit gutem Beiſpiel vorangehen. Freilich wollen manche Kreiſe
auf Luxus und Wohlleben, die in dieſe ernſte Zeit nicht paſſen,
verzichten. Das muß die ärmeren Schichten verſtimmen. Aber
wir wollen nicht wehklagen, ſondern uns die freudige Zuver-
e auf den Sieg der deutſchen Waffen erhalten. (Beifall
rechts.)

Ein Schlußantrag wird angenommen. Es folgen perſönliche
Bemerkungen.

Abg. Hofer (Soz.)
Der Abg. Kreth hat die Behauptung aufgeſtellt, ich hätte mich

geſtern gegen die Errichtung der Univerſität in Warſchau aus-
geſprochen. Das habe ich natürlich nicht getan. Jch habe nur
ausgeführt, daß man erſt den größten Hunger des Volkes ſtillen
müſſe. Erſt wenn der leibliche Nahrungsbedarf gedeckt iſt, ſei
der Voden für die Aufnahme der Geiſteskoſt vorbereitet. Abg.
Dr. Roeſicke hat geſtern in ſeiner Rede behauvtet, ich hätte ge-
ſagt, man müſſe die Bauern mit der Peitſche auf den Acker
zur Produktion treiben. Jch habe dieſe Aeußerung nicht getan.
Vielmehr ſagte ein Mitglied der Rechten in der Kommiſſion,
wenn die von mir vorgeſchlagenen Maßnahmen durchgeführt
würden, dann könnte man die Bauern doch nicht mit der
Peitſche auf den Acker zur Produktion zwingen. Mir und
meinen Freunden liegt die Anwendung der Peitſche ſelbſtver
ſtündlich ſehr viel ferner als den Mitgliedern der Rechten des
Hauſes, denn die Zeit liegt noch nicht lange zurück, als unter
der Herrſchaft der Leibeigenſchaft die konſervativen Ritter-
gutsbeſitzer die Peitſche über den Bauernrücken ſchwangen.
(Sehr wahr! b. d. Soz.)

Abg. Dr. Roeſicke (konſ.): Jn der Kommiſſion war von
anderer Seite, nicht von uns, geſagt worden, daß man die
Bauern nicht mit der Peitſche zur Arbeit zwingen könne. Dar-
auf bemerkte Herr Hofer: Warum denn nicht, man zwingt
doch auch Tauſende von Soldaten zum Heeresdienſt. Dagegen
habe ich mich in meiner Rede gewendet.

Die angenommenen Anträge.
Es folgt die Abſtimmung über die vorliegenden Anträge und

Reſolutionen: Angenommen werden die Anträge der Kom-
miſſion auf Sicherſtellung der Verſorgung des Volkes mit
Speiſekartoffeln. Die Forderung nach Ausnahmepreiſen für
feine Speiſekartoffeln wird gegen die Linke angenommen. An-
genommen wird weiter der Antrag v. Camvpe (natl.), nötigen-
falls Kartoffelbeſtände zu enteignen. Der Zentrumsantrag,
daß die Kartoffelhöchſtpreiſe bis zum Frühjahr überhaupt nicht
und ſpäter nur um einen dem Schwund entſprechenden Betrag
erhöht werden dürfen, findet gegen die Rechte Annahme. Das
Haus ſtimmt den Kommiſſionsanträgen auf ausreichende Ge-
müſe- und Fleiſchverſorgung des Volkes zu, ebenſo einem
Antrag v. Campe, wonach die Produzenten, Gemeinden, die
Fleiſcher und der Handel auch im Vorſtand der Viehhandels-
verbände vertreten ſein ſollen, und zwar ſoll die Berufung auf
Antrag v. Pappenheim (konſ.) „tunlichſt bald erfolgen.
Angenommen wird ein fortſchrittlicher Untrag auf wirkſamere
Sicherung des Brotgetreides gegen Verfütterung unter tun
lichſter Erhöhung der Brotration; gegen die Fortſchrittler und
Sozialdemokraten wird ein fortſchrittlicher Antrag abgelehnt,
der Vorlegung einer Ueberſicht über den Abſchuß von Wild
und die Beſeitigung des Wildſchadens verlangen, dagegen wer
den die Kommiſſionsanträge hierzu, ſowie auf Erleichterung
der Lieferung von Düngemitteln an die Landwirte und auf
Sicherung der Beſtellung und Erntearbeit, ſowie auf erhöhte
Berückſichtigung der mittleren und kleineren Mühlen ange-
nommen. Der Kommiſſionsantrag auf rückwirkende Erhöhung
des Haferpreiſes wird gegen die Linke zum Beſchluß erhoben.
Die übrigen Reſolutionen der Kommiſſion (Staats- und
Reichszuſchüſſe an die Gemeinden zur Abgabe von Nahrungs-
mitteln, deren Preis nicht verbilligt werden kann, an die
minderbemittelte Bevölkerung, Verteilung der Futtermittel
und Beförderung von Dünge- und Futtermitteln auf den
Eiſenbahnen) werden angenommen.

Damit iſt die Beratung der Ernährungsfragen erledigt.
Nächſte Sitzung: Freitag (Beratung des Kommiſſionsberichts

über die Lage der Jnduſtrie und des Handels).

Allerlei.
Dem Nachwinter ſind in den letzten34 Opfer des Eiſes.

Tagen in den Provinzen Oſt-, Weſtpreußen und Poſen 34
Menſchenleben infolge Einbrechens auf der ſchwachen
Eisdecke zum Opfer gefallen.
14 Knaben, 7 Mädchen, die dem Eisſport huldigten. Ferner
ſind 12 erwachſene Perſonen ertrunken, unter dieſen vier, die
ihrem Beruf nachgingen, und fünf, die Eingeborene zu retten
verſuchten, dabei ſelbſt ertranken.

Schiffsbrände in Brooklyn. Ein Amſterdamer Blatt gibt
folgende Meldung ſeines Neuyorker Times- Korreſpondenten
wieder: Bei einem Brande in Brooklyn ſind drei britiſche
Dampfer, die für den Vierverband befrachtet wurden, und
dreißig Barken und Leichter bis auf die Waſſerlinie ab
gebrannt. Als der Brand gelöſcht war, war der Anlege-
platz mit vielen Waren eingeſtürzt. Der Schaden dürfte
zwölf Millionen betragen.

Briefkaſten der Redaktion.
P. B. Weiſtenfels. Die angegebenen Ziffern ſcheinen zum

Teil Aktenzeichen ohne beſondere Bedeutung zu
können aus ihnen nur ſo viel entnehmen, daß Sie garniſon-
dienſtfähig ſind.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 vis 1 Uhr.

ſämtlich in Halle.
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Trotz Beschlagnahme und Teuerung der Stoffe ist es uns durch

grosse vor hrige Ahschlüsse
mösglich, noch zu

ausser gewöhnlich niedrigen Preisen
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Beknntmachung.

Das von mir am 27. Januar 1916 erlaſſene
Verbot von Verkäufen uſw. für Web u. Wirk

S waren ändere ich dahin ab, daß an Stelle der

Worte: „insbeſondere jede Ankündigung von
N Verkäufen“ zu ſetzen iſt: „insbeſondere jede

Ankündigung von Verkäufen zu herabgeſetzten

I Preiſen“.
Magdeburg, den 16. Februar 1916.
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Volkshuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42/44.

Jufteien ötunden
Verlag Buchhandlung Vorwärts
Wöchentlich 1 illuſtriertes Heft,

Preis 10 Pfg.
Jedes Heft bringt außer einem

pannenden Roman, leichtver-tändliche wiſſenſchaftliche Aufſätze

und Notizen aus allen
und Wiſſensgebieten. Auch dem
Humor wird ſtändig eine Ecke
eingeräumt.

Zu haben in der
Volkshuchhandlung, Halle

Harz 42/44.

FamilienNachrichten.
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geb. Großen,
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herzlichſten Dank. 4760
Die trauernd. Hinterbliebenen.

konnten.
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Nachruf.
Nach langem, schwerem Leiden ver-

schied im Lazarett zu Klein- Wittenberg

der Steinmetz r
Paul Kluge.
Wir verlieren in ihm einen treuen Freund

und braven Genossen, auf dessen tatkräftige
Mithilfe in unseren Vereinen wir stets recnnen

Dafür werden wir ihm ein dauerndes

Sozlaldemokraut, Verein Delltzych.

Gerangverein „Vorwärts“ Delltzseh.

Die Verwaltung des Konsumvereins
Delltzsch.
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Halle, 18. Februar.

g H afe nſtürme. (Nachdr. ver
Roman von W. W. Jacobs.

Herr Wwiehen fuhr fort zu arbeiten. Ein großer Haufen lag
tor ihm un auch in den Schubladen hatte ſich allerlei an
eſammelt. Eine Zeitlang ſchrieb er unverdroſſen, aber die

Arbeit war eine trockene Sache nach dem Gegenſtand, den ſie
veſprochen hatten. Er ſah nach ſeinem Sozius hinüber, und
da er bemerkte, daß dieſer Herr in eifriger Tätigkeit war, er
öſfnete er die Unterhaltung wieder mit einer Verſpottung.

„Alte Jungfern wiſſen immer am beſten, wie man Kinder
erzieht, bemerkte er, „und alte Junggeſellen, die das Leben von
der Höhe ihrer Erfahrungen herab betrachten, ſcheinen zu
glouben, daß ſie am meiſten vom Heiraten verſtehen.“

„Jch waſche meine Hände in Unſchuld,“ wiederholte der
ältere, „ich laſſe mich durch Höhnen nicht bewegen, einem Ver
wundeten die erſte Hilfe zu bringen.“

Den jüngeren mahnte das Gewiſſen und er verlor ſeine
Geiſtesgegenwart.

„Wer verſucht denn Sie zu verhöhnen,“ fragte er eifrig. „Jch
glaube, Sie würden mehr Unheil als Gutes anrichten.“

Vielleicht ihm einen Verband um den Kopf legen, ſtatt ums
Herz, wie?“ kicherte Köppen. „Höhe der Erfahrung? ſo ſagten
Sie ja wohl. Nun, ich bin zur Sicherheit da hinaufgeklettert.“

„Jhnen müſſen ja viele nachgelaufen ſein,“ meinte Thießen.
„Das ſtimmt.“ erwiderte der andere, „und ich glaube, deshalb

ntereſſieren mich dieſe Dinge auch ſo. Jch habe hier am Orte
ſo vielen Leuten geholfen, ſich zu verheiraten, daß ich mich bei-
nahe fürchte, nach dem Dunkelwerden auszugehen.“

Thießens Antwort wurde durch den Eintritt des Herrn
Eduard Lampe unterbrochen, eines jungen Mannes von hilf-
loſem Ausſehen, der in ſeiner Perſon die Aemter eines Boten,
Reinmachers und Lehrlings der Firma vereinigte. Er brachte
einige Briefe herein, legte ſie anf Herrn Köppens Pult und
ging wieder hinaus.

„Das iſt noch einer,“ ſprach Herr Köppen, als die Tür ſich
geſchloſſen hatte. „Sein Schmerz iſt Ameliag Löbel. und es
hat ihn mächtig gepackt. Sie iſt groß genug, um ihn zu ver-
ſpeiſen, aber ich glaube, ſie ſind verlobt. Jn dieſem Falle hat
es die Beharrlichkeit getan. Er pflegte umherzugehen wie eine
verwelkte Blume

„Jch habe ziemlich viel zu tun,“ unterbrach ihn ſein Sozius.
Herr Köppen ſeufzte und machte ſich wieder an ſeine eigene

Arbeit. Eine Zeitlang ſchrieben beide Männer ſchweigend.
Dann legte der ältere plötzlich ſeine Feder nieder und ſchlug
geräuſchvoll mit der Fauſt auf ſein Vult.

„Jch hab's,“ ſagte er lebhaft, „entſchuld igen Sie ſich demütig
wegen all Jhrer Offenherzigkeit und ich will Jhnen eine Mit-
teilung machen, die Jhre trüben Augen erhellen, Jhre herab-
gezogenen Mundwinkel wieder hochziehen und Jhren jugend-
lichen Wangen wieder Farbe und Schmelz geben ſoll.“

„Hören Sie mal ſprach der arme Thießen.
„Peter Wilkens,“ unterbrach Herr Köppen, „wohnt in der

Eliſenallee Nr. 5 und iſt Freitag zwiſchen ſieben und neun für
die Tochter ſeines ehemaligen Kapitäns zu Hauſe, die ihn
immer an dieſem Tage beſucht. Verſuchen Sie nicht, mir zu
danken, Thießen, für den Fall, daß Sie hereinfallen ſollten.
Sie iſt ein ſehr hübſches Mädchen, und wenn ſie zwanzig
Jahre früher, oder ich zwanzig Jahre ſpäter geboren wäre,
oder wenn Sie überhaupt nicht zur Welt gekommen wären, wer
weiß, was nicht alles hätte geſchehen können.“

„Wenn ich es wünſche, daß Sie ſich in meine Angelegenheiten
einmiſchen,“ ſagte Thießen, eifrig weiter arbeitend, „werde ich
Jhnen Veſcheid ſagen.“

„Sehr ſchön,“ erwiderte Köppen, „aber jedenfalls erinnern
Sie ſich daran, Donnerstags, von ſieben bis neun.“

„Donnerstags?“ fragte Thießen unvorſichtig, „wieſo, Sie
ſagten doch eben Freitags!“

Herr Koöppen gal keine Antwort. Seine Naſe tauchte in den
Falten eines großen Taſchentuches unter und ſeine Augen
tränten verſchwenderiſch hinter ihren Gläſern.

Es verging eine Minute, bevor er wieder in ſeine normale
Verfaſſung gelangt war, und ſelbſt dann wurden die reizbaren
Nerven ſeines Teilhabers hin und wieder durch ein verſpätetes
Kichern beleidigt.

Obgleich Herr Thießen durch beiläufige und vorſichtige Fragen
ermittelte, daß die Auskunft ſeines Teilhabers korrekt ge-
weſen war, empfand er keineswegs irgendwelche Befühle der
Dankbarkeit ihm gegenüber, aber er ſchoß zornige Blicke, als
dieſer ausgezeichnete aber frivole Herr am Freitag nachmittag
auf einen Stuhl ſtieg und ihn, indem er die Uhr um mehrere
Stunden vorſtellte, drängte, rechtzeitig fortzugehen.

Jndeſſen fand ihn der Abend langſam auf den Wege in der
Richtung nach der SEliſenallee. Sein Vater war wieder in
See gegangen und das Haus ſehr öde: übrigens empfand er
eine gelinde Neugierde, zu ſehen, welche Veränderungen die
Zeit an Hern Wilkens vorgenommen habe. Er ging am Ufer
entlang, und als die Kirchenglocke dreiviertel ſchlug, bog er in
die Allce ein und hielt eifrige Umſchau nach dem alten Steward.

Die Arbeiten des Tages waren vorüber und die Bewohner
ſtanden zum großen Teile vor ihren Türen, um friſche Luft zu
ſchnappen. Hemdsärmelige Hausbeſitzer lehnten rauchend an
den Türpfoſten und tauſchten über die ſchmale, mit Kopf-
ſteinen gepflaſterte Straße hinweg, welche ihre kleinen alten
Häuſer trennte, gegenſeitig ihre Gedanken aus, während die
mehr geſellig veranlagten Frauen in kleinen Gruppen umher-
ſtanden und ſich über Gegenſtände unterhielten, welche in
höheren Kreiſen beſprochen, das Land mit Verleumdungs-
prozeſſen überſchwemmt haben würden. Die Allee hinauf und
hinab wanderte ein kleiner Junge, der mit Ausnahme ſeines
Nachthemdes völlig zum Zubettgehen fertig war, und wich
mechaniſch den ihm entgegengeſtreckten, freundlichen Händen
aus, da er ängſtlich nach ſeiner Mutter ſuchte.

Der Gegenſtand von Herrn Thießens Nachforſchungen ſaß
vor der Tür ſeines Vorderzimmers, das nach der Allee hinaus-
ging, rauchte eine abendliche Vfeife und achtete intereſſiert auf
die Tätigkeit ſeiner Nachkarn. Er bereitete ſich gerade vor, ſich
in ſeinem Lehnſtuhl aufzurichten, als der Eindringling vorbei
kam, als dieſer zu ſeinem größten Erſtaunen vor ihm Halt
machte, ſeine Hand ergriff und ſie inbrünſtig ſchüttelte.

„Wie geht es Jhnen?“ wurde er lachend gefragt.
Herr Wilkens ſah ihn verblüfft an, kefreite dann ſeine

Hand, und ſteckte ſie zurückhaltend in ſeine Hoſentaſche.
„Jch hatte die Abſicht, ſchon früher zu korrmen, ſprach

Thießen weiter, „aber ich hatte immer ſo viel zu tun. Wie

s n?“ noch immer konſterniert. muxmelte etwas da
gegen, daß es ihm ſehr gut ginge. Dann ſeßte er ſich gerade
in ſeinen Stuhl hin und muſterte ſeinen Beſucher mit arg-

öhniſchen Blicken.wo hh, ne nach einer Plauderei mit Jhnen über alte
Zeiten geſehnt,“ erklärte Thießen, „von allen meinen alten
Freunden ſcheinen Sie ſich am r J gndert zu haben.
Si nicht um einen Tag älter aus.i t W meinte Herr Wilkens und verſuchte,
kühl zu ſprechen, bemerkte aber mit einigem Wohlgefallen.
welche Wirkung das Erſcheinen ſeiner elegant gekleideten Be
kanntſchaft auf ſeine Nachbarn ausübte.

v h

des flallischen Volksblaftes.
e Unterhaltungs-Beilage G

D

„Jch wollte Sie um Jhren Rat fragen,“ ſprach der gewiſſen-
loſe Thießen in leiſem Ton. „Jch glaube wohl, Sie wiſſen, daß
ich in eine Firma hier in Wellhafen eingetreten bin, und es iſt
mir geſagt worden, kein Menſch wiſſe beſſer über die Geſchäfte
und die Verhältniſſe hier in der Stadt Beſcheid, als Sie!“

Herr Vilkens taute wider ſeinen Willen auf. Sein Geſicht
ſtrahlte und ſein greßer Mund verzog ſich zu einem zittrigen
Lächeln. Einen Augenblick zögerte er, als er dann aber be
merkte, daß eine kleine Gruppe in der Nähe ihre Unterhaltung
unterbrach, um der ſeinen zuzuhören, zog er ſeinen Stuhl
surück und lud mit freundlicher Stimme den Weisheitsforſcher
ein, hereinzukommen.

Thießen dankte ihm, trat ins Haus, ſetzte ſich in einen Stuhl
hinter der Tür und neigte mit einer Miene jugendlicher Ehr
erbietigkeit ſein Ohr, um die Perlen aufzufangen, welche von
den Lippen ſeines Wirtes fielen. Seit er vor ſechzig Jahren als
Kind auf ſeiner Mutter Schoß geſeſſen, hatte Herr Wilkens
niemals einen ſo aufmerkſamen und bewundernden Zuhörer
gehabt. Thießen ſaß da, als ſei er auf ſeinem Stuhle feſt-
geleimt, das eine Auge auf Herrn Wilkens, das andere auf die
Uhr gerichtet. Herr Wilkens ſelbſt aber bemerkte den un-
günſtigen Stand der Dinge nicht eher, als bis dieſer alte Zeit-
meſſer die Stunde geſchlagen hatte.

„Wenn ich Jhnen noch weiter behilflich ſein kann, ſoll es ſtets
de zem größten Vergnügen geſchehen,“ ſprach er und ſah nach
er Uhr.

Thießen dankte ihm mit großer Weitſchweifigkeit und fragte
ſich dabei, ob Fräulein Schümann von Natur wohl pünktlich
ſei. Er lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück, ſchlug die Arme
übereinander und blickte dankbar auf den beſtürzten Herrn
Wilkens.

(Fortſetzung folgt.

An der beſſarabiſchen Front.
Von unſerem ungariſchen Kriegsberichterſtatter.

Hier war ich ſchon einmal. Aber ſo flott wie heute ging es
damals nicht anf einem weit ſich hinziehenden glatten Schienen-
vaar ohne Unterbrechung vorwärts. Die Bahnſtrecke war da-
mals an vielen Stellen in ſchlechtem Zuſtande, die Ortſchaften
und Bahnhöfe waren in Händen der Feinde, der beinahe ganz
Galizien überflutete und dem nur durch ſchwere Blutopfer Haus
um Haus, Ortſchaft um Ortſchaft entriſſen werden konnte.
Jetzt aber geht die Reiſe raſch von ſtatten: Tarnow, Rzezow,
Przemyſl, Grodek, Lemberg, Stanislau, Kolomea Eine
Station nach der andern huſcht vorbei. Was geſchah alles hier?
Und jetzt, wie friedlich liegen die Städte und wie emſig
ſchaffen die Menſchen. Die ſchrecklichen Wunden, die der Krieg
hier ſchlug, ſind wohl noch nicht vernarbt; dazu war die Zeit
noch zu kurz. Selbſt das Wegräumen der Trümmer und Bal-
ken konnte bisher noch nicht gründlich geſcheben. An Stelle der
zerſtörten Häuſer andere zu erbauen, an Stelle des erdroſſelten
Lebens neues zu zaubern, die verloren gegangenen Werte zu
erſetzen: das gut Ding braucht Weile, und wird auch eine
ſchwere Aufgabe ſein.

Brutal beſtätigt ſich hier das Wahrwort, daß es leichter iſt, zu
zerſtören als aufzubauen, und ich muß unausgeſctzt daran
denken, als ich durch das Coupéfenſter das Bild der Zerſtörung
in ſeiner endloſen Weite ſehe. Jeder Schrirt Bodens iſt hier
mit teurem Menſchenblut getränkt. Der Krieg währt wohl
ſchon lange, viel länger aber wird es dauern, all das gut zu
machen, was durch ihn verſchuldet wurde.

Der ſchöne Bahnhof von Lemberg iſt in Trümmer gelegt.
Die Ruſſen haben ihn niedergemacht. Jn einem kahlen Raum
verzehre ich mein Abendbrot unter den von der Front kommen-
den und dorthin ziehenden Soldaten. Die Lichter der Stadt
leuchten von weither bis in die Station der Stadt, deren Be
völkerung ſo lange unter der Knute der Ruſſen litt. Bald heißt
es von hier Abſchied nehmen und der Zug bringt uns in
ſchnellen Tempo nach Kolomega, das wir im Morgengrauen er-
reichen. Als ich zum erſten Male hier war, ſtand die Stadt
noch unter dem erſten Eindruck der erſten Befreinngsſtunde aus
der Ruſſenherrſchaft. unter der ſie ein halles Jahr lang
ſchmachtete. Einen Tag nach der Ruſſenaustreibung kam ich
nach Kolomeg, das ſo vieles erlitt. Jch erinnere mich noch
dieſes herrlichen Tages, als ich, auf dem Ringplaz angekom-
men, das Aufjauchzen der Bevölkerung miterlebte. Alle Leute
lachten, alle Augen leuchteten, alle Geſichter ſtrahlten vor
Freude; in Kolomea war alles, alles ſo ſchön. Tief ergriffen
zog ich damals aus der Stadt, wo es ſo viel glückliche Menſchen
gab.

Jetzt aber erlebte ich eine ſchreckliche Enttäſchung. Jn
meiner Erinnerung war dieſe Stadt ganz anders, als ſie ſich
heute darbietet. Sie hat damals anders ausgeſehen. An Stelle
der im Sonnenſchein glänzenden Stadt, fand ich ein grau in
grau gehülltes galiziſches Neſt in öder Langweiligkeit. Der
Ringplatz widerhallt nicht von Freudenausbrüchen nur ein-
mal wurde Kolomea befreit halbrerhungerte Kleppern zotteln
vor windſchiefen, knarrenden Bauernwägelcben, runzelige kei-
fende Höckerinnen, ſtruppige Kaftanjnden in dichten Rudeln,
und in einen erdrückenden Nebel hüllt ſich auch die Sonne in
Kolomen. Zu den feuchten Zimmern des Grandhotel Bahr
führt eine in allen Fugen verdächtig quiekende Hoizftiege, hier
iſt auch das ärmlichſte Hotel Briſtol der Welt; im Café City
iſt es ſo kalt, daß einem die Zähne klappern und im Café Zen-
tral ſpielen die Einheimiſchen mit einer Ent ſchloſſenheit
Karten, als ob es hier nie eine ruſſiſche Schreckensherrſchaft
und auf dem Ringplatze nie eine öffentliche blutige Auspeit-
ſchung gegeben hätte.

Kolomeg i der feſtlichen Farben nun einmal entblößt, die
Stadt zeigt ihr wahres echtes Bild des Werktages: düſter und
einſchläfernd. Dieſes Bild iſt wie überhaupt die Wirklichkeit
im Leben. Wozu bin ich eigentlich nochmals hierhergekommen?
Nach zielloſem Herumſchlendern zog ich ernüchtert und um eine
Jlluſion ärmer auf der Landſtraße durch Moraſt und Pfützen
zum Staktionsgebäude.

Soeben langt ein Verwundetenzug an, in dem gerade jene
Soldaten herangebracht wurden, die bei den jüngſten Zuſam-
menſrößen ihre Verwundungen erhielten. Es war ein ſchauerns
ergreifendes Bild. Dieſe braven Soldaten, die eine übermenſch-
liche Prüfung über ſich ergehen laſſen mußten und Schreckliches
mitgemacht hatten, mit ihren noch blutenden Wunden, mit ver-
bundenen Köpfen verbundenen Armen, verbundenen Füßen,
einander ſtützend in langen Reihen, ſtumm und ernſt in dem
Abenddunkel des Bahnhofsgebäudes von Kolomeg vorbeigiehen
zu ſehen, geht auf die Nerven. Heldenhaft, mit ſtarker Ueber-
windungskraft trugen ſie ihre Leiden und Schmerzen und in
der kalten Januarnacht zogen ſie dahin, wie die heilige und edle
Aufopferung ſelbſt.

Es war Uhr abends, als ich in Czernowitz ankam. De
Hauptziel der jetzigen Kraftanſtrengungen der Ruſſen iſt d
Finnahme dieſer Stadt. Vor gar nicht langer Zeit ging der
Zar an die beſſarabiſche Front und bei dieſer Gelegenheit rief
der ruſſiſche General Jwanow, Oberkommandant der bveſſarabi-
ſchen Armee, ſeine Truppen auf, Czernoivitz zu erobern, da der
auf dem Schlachtfelde ſich befindende Zar darauf beſonderen
Wert legt. Die ſchöne Stadt der Bukowina muß dem böchſten
Herrn aller Ruſſen zuliebe um jeden Preis genommen werden.
Der Zar ſtand bei den Truppen bereit, falls der Durchbruch
gelingen ſollte an der Spitze der Soldaten in die Stadt ein
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zu en Dieſen Befehl des ruſſiſchen Generals Jwanow
anden unſere Soldaten bei den eingebrachten ruſſiſchen Ge-

fangenen. Täglich werden nach Czernowitz ruſſiſche Gefangene
gebracht, worunter viele ganz junge und viele ganz alte Män-
ner zu ſehen ſind, ein Beweis, daß auch das ruſſiſche Menſchen
material nicht unerſchöpflich iſt. Die ruſſiſchen Gefangenen
ziehen, als ob ſie Eroberer wären, ſingend in die Stadt ein und
man bemerkt keine Spur von Verzweiflung dorüner, daß ſie
gus dem ſicheren Verderben in die verhältnismäßige Ruhe der
Gefangenſchaft geraten ſind.

Auch die Bevölkerung von Czernowitz hat während der letzten
heftigen Hämpfe vollſtändige Ruhe bewahrt. Jn Czernowitz
herrſcht ganz normales Leben, die Caféhäuſer und Gaſtwirt-
ſchaften ſind vollbeſeßht und die Warenhäuſfer ſind kaum im-
ſtande, den ſtarken Verkehr abzuwickeln. Auf dem Mittags-
und Abendkorſo herrſcht reges Leben. Und mit Staunen nimmt
man wahr, wie man hier, in der Nähe des wahnſinnigen Bom-
bardierens und des ſtürmenden Feindes, alſo in der nächſten
Nachbarſchaft der äußerſten Front, billig und gut leben kann.
Alle nur denkbaren Lebensmittel ſind in Czernowitz zu haben.
Es mag als Scherz hingenommen werdent, aber es iſt denn doch
o, daß man hier Fleiſch, Mehl und Brot und ſonſtige
Lebensmittel zu undenkbar billigen Preiſen bekommen
kann.

Das Gaſthaus, in dem ich, als es finſter wurde, einkehrte, iſt
vollſtändig elektriſch beleuchtet; an der Wand geben Plakate in
dentſcher und ungariſcher Sprache kund, daß im Cafe Habsburg
allabendlich eine Zigeunerkapelle kongerliert. Jch ging hinüber
und fand, daß hier tatſächlich ungariſche Zigeuner melan-
choliſche Weiſen ſpielen und an den Marmortiſchen träumen
Offiziere von den Lieben in der Heimat, von Freuden und von
Leiden. Und ſiehe bis hierher ſchlägt das Feuer der Front
auf und züngelt die Lava des Flamnmenmeers die Luft
zittert vor zielbewußten Kampfgeſchichten, Heldentaten, Legen-

ſſarabiſchen Front
Helde

den und davon, was die Soldaten an der beſſar
geleiſtet haben.

Dieſe Soldaten, die um mich herum von den jetzigen leidens-
vollen und ſieghaften Tagen mit müder und leiſer Stimme er-
zählen, waren geſtern noch an der Front und werden morgen
wieder dort ſein, an dem Damme, an dem ſich das Ruſſenmeer
brechen ſoll. Und wie ich ſehe und höre. donnern irgendwo die
uſſiſchen Kanonen und ſie dröhnen mit ſchrecklicher Kraft bei-
nahe eineinhalb Stunden lang. Das iſt das gewiſſe ruſſiſche
Trommelfener. das ſelbſt hier im Cafehaus das Blut in den
Abdern erſtarren macht. Wie erſt mag es draußen wirken? Was
an der beſſarabiſchen Front wohl in dieſem Augenblick geſchehen
mochte? Darüber werde ich vielleicht berichten können,
wenn ich den Soldaten an der Front, die die Stahlmauer gegen
den Ruſſeneinbruch bilden, in den nächſten Tagen meinen Be
ſuch abgeſtattet haben werde. Franz Göndör.

Kleines Feuilleton.
„Die Frau von übermorgen.“

Ueber dieſes Thema ſprach kürzlich Lily Braun in
Hamburg. Aus ihrem Vortrage ſei (nach dem Hamb.
Echo) hier folgendes wiedergegeben:

Durch den Krieg werden die Schäden der Frauenarbeit kraß
beleuchtet. Soweit die Frauen in der Männerarbeit ver-
wendet werden, befinden ſie ſich faſt ausſchließlich auf Ge
hieten, die nicht zu den höheren Berufen gehören. Man hat
die Frauentätigkeit dort als Erſatzarbeit genommen, wo die
Arbeit auf keiner beſonders hohen Entwicklungsſtufe ſteht. Das
wird als Unfähigkeit der Frau bingeſtellt, iſt jedoch nicht zu-
treffend. Die Frauenarbeit ſteht nur deshalb auf einer ver-
hältnismäßig tiefen Stufe, weil die Vorbereitung für den
Beruf nicht gründlich genug vorgenommen wird. Die Ausbil-
dung der weiblichen Berufstätigen iſt bedeutend minder-
wertiger als die Ausbildung der männlichen. Für den Mann
iſt der Beruf ganzer Lebensinhalt, für die Frau nur eine
vorübergehende Tätigkeit, ein Uebergang zur Ehe. Die un-
geheuren Anforderungen, die der Krieg an die Frauen geſtellt
hat. haben von vielen Frauen nicht erfüllt werden können.
Die Unfähigkeit und Unkenntnis auf dem Gebiete der Haus-
haltung, das heute ſchon zu einem Stück Volkswirtſchaft ge-
worden, wurde erkannt. Dieſe Mängel ſind auf die Ausbildung
zurückzuführen. Dieſe muß ſo erfolgen, daß die Frau ſowohl
den Aufgaben des Berufes als auch den Anforderungen der
Mutterſchaft gerecht werden kann. Man iſt heute zu mehr
dilettantiſcher Unterrichtsweiſe gelangt. Die dilettantiſche
Arbeitsweiſe wird durch den Krieg ſcharf beleuchtet. Durch
die außerordentlichen Anſtrengungen und Anforderungen, die
der Krieg ſtellt, wird der Dilettantismus der Arbeit beſeitigt.
Um die Kenntniſſe in der Haushaltung und Mutterſchaft zu
erweitern, wird neuerdings das weibliche Dienſtjahr“ ge
fordert.

Nach dem Kriege wird die Arbeit der Frau, die Arbeit des
weiblichen Geſchlechts an Umfang zunehmen, ſich ausbreiten
und vorwärts getrieben auf dem Wege zur Fron! Auf der
anderen Seite wird die Frau ins Heim, in die Familie zurück-
gezogen, weil ſie die tiefe, innere Notwendigkeit begreift. Der
Zwieſpalt wird durch das weibliche Geſchlecht hindurchgehen.
Er begann mit dem Anfang der Frauenarbeit. Er wird tiefer
greifen, tief leuchten. Viele, viele Frauen werden das an
ihrem eigenen Leibe erfahren. Die Zeit, die aus dem Kriege
herauswächſt, wird den Frauen zurufen, zuſchreien: Seid
Mütter! Und dieſelbe Zeit wird alle Motive verſtärken, die
daran hindern, Mutter zu ſein. Der Geburtenrückgang
macht ſich mehr denn je bemerkbar. Das iſt zurückzuführen
auf die ſoziale Not. Sind doch in Deutſchland innerhalb 44
Friedensjahren allein 15 900 000 Kinder vor dem erſten
Lebensjahre geſtorben. Sie ſind zugrunde gegangen, weil die
Mütter nicht kräftig genug waren, lebensfähige Kinder in die
Welt zu ſetzen. Ein weiterer Grund iſt der Luxus. Viele
Frauen ſcheuen ſich, die ſicße Mühe der Mutterſchaft zu er
füllen, um ihre Schönheit zu erhalten, damit dieſe nicht durch
die Mutterſchaft geſtört wird. Dieſe Tatſache läßt ſich durch
nichts entſchuldigen. Sie fällt ſchwerer ins Gewicht, weil von
dieſen Frauen ein lebensſähiger Nachwuchs erzogen werden
könnte.

„Beruf und Muttecrſchaft“ ſind unvereinbar. Eine Tatſache,
die ganz laut betont werden muß, und die das Problem der
Frauenfrage iſt. Darum dürfen die weiteſtgehenden Forde-
rungen geſtellt, die weiteſtgehenden Hoffnungen geſchöpft wer
den. Die höchſte Entfaltung ihrer Perſönlichkeit findet die
Frau nur in der Mutterſchaft.

Aus der Fran von geſtern ſteigt die Frau von heute all
mählich hervor, opferbereit, arbeitsfreudig. Die Frau von
morgen wird wie die Bergarbeiterin mit der Laſt, die ſie
drunten fand, langſam zum Licht hinaufſteigen.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Februar 1916.

Die Rechte der Kriegerfamilie.
Zahlreiche Anfragen, die jetzt von Kriegerfrauen in Miet

Erbſchafts- und Familienrechts-Fragen an unſere Organiſa-
tionsvertreter allüberall gerichtet werden, veranlaßten den
Sozial demokratiſchen Verein, in einer Verſamm-
lung einmal dieſe Fragen behandeln zu laſſen. Die geſtern im
Volkspark abgehaltene Verſammlung war denn auch ſehr gut
beſucht. Mehrere hundert Frauen waren gekommen, um dem
Vortrage des Genoſſen Arbeiterſekretärs Kleeis über: Die
Kriegerfamilie im Bürgerlichen Recht zuzuhören, um dann in
Zweifelsfällen fernerhin beſſer zu wiſſen, welches Recht ihnen
zuſteht.

Einleitend legte Redner dar, wie der Krieg ouch in die bür-
gerlichen Rechtsverhältniſſe eingreift. Für Sozialverſicherung
und Lebensmittelverſorgung ſind Notgeſetze geſchaffen, für die
Gebiete des bürgerlichen Rechts jedoch nicht. Das Bürgerliche
Geſetzbuch blieb trotz des Krieges vollſtändig in Kraft. Nur in
dem Verfahren vor Gericht iſt dem Kriegsteilnehmer Ecrleichte
rung geſchaffen worden. Er kann nur unter beſtimmten Um-
ſtänden verklagt. gepfändet und gar ermittiert werden.

Das bürgerliche Recht baſiert auf der Einehe, in der der
Mann das Oberhaupt und der Ernährer der Familie ſein ſoll.
Das hat ſich durch das Privateigentum im Laufe der Jahr-
Hunderte ſo entwickelt. Das Vorrecht des Mannes hat aber zu
allerlei Ungleichmäßigkeiten geführt. Jnsbeſondere
wenn der Mann ſtirbt, iſt die Familie wirtſchaftlich vor das
Nichts geſtellt und geſetzlich ohne Rechtsvertreter. Die Sozial
demokratie hat deshalb ſchon mancherlei Geſetzesvorſchläge, über
Ausbildung. Berufsſtellung und Hebung der Rechtsſtellung der
Fran gemacht. Jm Laufe der Jahre ſind infolge der wirt-
ſchaftlichen Entwicklung einige Forderungen erfüllt, aber im
allgemeinen dauert der Kampf um die Selbſtändigkeit der Frau
noch fort.

Redner begann nun auf dieſer Grundlage die einzelnen Ge-
hiete des bürgerlichen Rechts zu beſprechen. Zunächſt das
Mietrecht, das durch den Krieg an ſich keine Aenderungen
erſährt. Jn den Städten wird es leider durch bedenkliche Miet-
verträge noch beſonders in der Weiſe feſtgelegt, daß der Haus
wirt alle Rechte hat und der Mieter keine. Der geſchriebene
Vertrag hat unbedingte Gültigkeit. Die Mietung erfolgt aber
bereits durch die erſte mündliche Erklärung endgültig und un-
:oiderruflich. Nach dem Eeeſetz gilt an ſich ſtets vierteljährliche
Kündiqung, nur wenn die Miete nicht jährlich, ſondern aus
drücklich für den Monat ausgemacht iſt, kann monatlich gekün
digt werden. Selbſtverſtändlich kann auch der Hauswirt im
Kriege rechtsmäßig kündigen. Aber er kann gegen mobile
Kriegsteilnehmer nicht auf Ermiſſion klagen, weil der Mann
nicht da iſt. Ratſamer iſt es natürlich, wenn man eine
andere Wohnung findet, lieber doch auszuzieben, be-
vor es zur Klage kommt und Koſten entſtehen. Für Krieger-
ſamilien mit zahlreichen Kindern iſt es aber zuweilen ſchwer,
vaſſende Wohnungen zu finden. Jmmobile Einberufene müſſen
ſtets erſt Anträge auf den Schutz gegen Exmiſſion beim Gericht
ſtellen und dabei kommt es dann ſehr auf den Richter an.

Beim übrigen Vertragsrecht, bei Abzahlungsgeſchäf-
ten, bei Arztſchulden und Kaufſchulden aller Art
ſteht den Soldaten der gleiche Schutz gegen das Verklagen und
Pfänden zu. Dafür verſähren die Schulden der Kriegsteilneh-
mer aber um die Zeit ſpäter, um die die Zahlung durch den
Krieg hinausgeſchoben wird.

Jm. Familienrecht iſt die Kriegstrauung neu. Das
Aufgebot iſt dabei aufgehoben und für Aktive iſt die notwendige
Zuſtimmung des Truppenteils erleichtert. Sonſt iſt alles ſo
zu erfüllen, wie in Friedenszeiten. Trotzdem ſind die Kriegs-
trauungen im Jahre 1914 zunächſt ſehr zahlreich geweſen, was
jetzt aber ſehr ſtark nachgelaſſen hat. Familienunterſtützung
wird für die Kriegsgetraute nur ausnahmsweiſe gezahlt. Auf
Witwenrente Hätte ſie aber, wie jede andere Kriegerfrau, im
Todesfalle des Mannes Anſpruch.
Redner ſchilderte weiter die ſogenannte Schlüſſelgewalt der
Frau im haus wirtſchaftlichen Leben. Jnnerhalb der
Hauswirtſchaft notwendige Einkäufe darf die Frau machen
ohne Wiſſen des Mannes, und falls ſie Schulden dabei macht,
muß der Mann bezahlen. Aber bei größeren Dingen, wie
Möbeln, teuren Kinderwagen, teuren großen Wäſchemengen,
kann die Frau keine rechtsgültigen Geſchäfte ſchließen. Solche
Geſchäftsabſchlüſſe ſind meiſt völlig hinfällig, jedoch ſind Aus-
nahmen möglich insbeſondere, wenn die Frau ſelbſt mitver-
dient. Mit Nachdruck wurde beiont, daß die Frauen mit Bilder-
reiſenden meiſt keine rechtsgültigen Geſchäfte abſchließen
können. Man weiſe alſo ſolche Reiſenden ab, und unterſchreibe
keinerlei Papiere dieſer Leute. Jn der Kriegszeit find
nun aber der Frau die Rechte zugeſtanden, in der Abweſenheit
des Mannes alleine eine Wohnung zu mieten, Feuerverſiche-
rungen abſchließen und ſchließlich auch größere notwen-
dige Käufe zu machen, für die der Mann, obwohl er im Kriege
war, ſpäter mithaften müßte. Auch die Vertretung der Min-
derjährigen und die Rechte des Lehrvertragsabſchluſſes ſtehen
der Frau des Kriegsteilnehmers zu.

Für die Ehe ſcheidung hat ſich durch den Krieg in der
Geltung der Gründe nichts geändert. Aber die Durchführung
einer ſolchen Klage iſt im Kriege nur möglich, wenn der Mann
an Gerichtsſtelle erſcheinen kann. Die ſechsmonatige Friſt für
die Einreichung der Eheſcheidungsklage iſt um die Dauer des
Krieges verlängert worden.

Auch über das Erbſchaftsrecht ſind für die Kriegszeit
einige beſondere Vorſchriften erlaſſen worden. Bei Kriegs
vermißten kann erſt drei Jahre nach Friedensſchluß vom
Amtsgericht die Todeserklärung und ſonach Erbteilung erfol-
gen. Bei Untergang mit einem Schiffe beträgt dieſe Friſt nur
ein Jahr. Auf Hinterbliebenenrentenbezüge
hat dieſe Todeserklärung jedoch keinen Bezug. Dieſe Rente
wird ſchon gezahlt, wenn von dem vermißten Mann ſeit einem
Jahre keine Nachricht eingegangen iſt. Das gleiche Jahr
gilt auch für Anſprüche an die Witwenrente der Jnvaliden-
rerſicherung. Der Antrag auf Zahlung dieſer Witwen und
Waiſenrente oder des Witwengeldes muß jedoch innerhalb
des erſten Jahres nach dem Tode eingereicht ſein, auch wenn es
ſich um Vermißte handelt, die erſt ſpäter einmal für tot erklärt
verden können. Alſo lieber vor zeitig Anträge ſtellen.

Für die Erbſchaft gilt, falls kein Teſtament vorhanden
iſt, nur das Geſetz. Sind Kinder da, ſo bekommen die Kinder
drei Viertel, die Witwe ein Viertel des Nochlaſſes. Für die
Nachlaßaufſtellung oder den Vermögensnachweis beſteht die
Regel, daß alles, was da iſt, als dem Manne gehörig gilt. Was
der Frau gehört, muß eventl. nachweiſen, dann braucht ſie
es in der Vermögensoufſtellung des verſtorbenen Mannes nicht
mit aufzuführen. Werden die Kinder mündig, ſo iſt ihnen das
Erbteil auszuzahlen, falls bei Arbeitern überhaupt etwas da
iſt. Bei Wiederverheiratung der Witwe iſt das Erbteil der
cinder vorher ſicherzuſtellen. Sind keine Kinder da, erbt die
Frau die eine und die Eltern die andere Hälfte. Sind keine
Fltern da, erben die Geſchwiſter die zweite Hälfte. Bei wei-
teren Verwandtſchaftegraden treten verzwicktere Verhältniſſe
ein. Für Arbeiterverhältniſſe iſt üblich, daß da, wo keine Kin-
der ſind, die Haushaltsgegenſtände der gr von vornherein
ſämtlich zufallen. Zu bemerken iſt noch, daß un eheliche
Kinder beim Vater nicht erbberechtigt ſind, wenn ihnen nicht
im Teſtament etwas vermacht iſt. Aber für den geſetzlichen
Unterhalt des unehelichen Kindes iſt aus dem Vermögen
des verſtorbenen Vaters zu ſorgen. Verlobte haben kein
Erbrecht gegeneinander. Gemachte Geſchenke ſind aber natür-
lich in Todesfällen nicht etwa zurückzugeben. Sind bei einer
Erbſchaft die Schulden größer als der Nachlaß, ſo kann
man helfen, indem man innerhalb von ſechs Wochen auf

dem Swiht erklärt, daß man die Erbſchaft nicht antritt oder
Konkurseröffnung beantrage.

r er Redner dann noch kurz über die Vormundſchaf
ten geſprochen hatte, forderte er die Frauen auf, ſich mehr denn
zuvor um ihre bürgerlichen Rechte zu kümmern, um ſie recht
zatia vertreten zu können und energilg zu erweitern. Vor

edingung ſei dazu die regſte Beteil gung am öffentlichen
Leben, an ſolchen Verſammlungen und Vereinen, die für die
Rechte der Frauen eintreten.

Leider folgte den aufmerkſam und beifällig aufgenommenen
Ansführungen keine Ausſprache, obwohl dazu wiederholt drin
gend aufgefordert wurde. Die Verſammlungsleiterin, Genoſſin
Sperling. lud dann die Frauen ein, auch fernerhin ſo
zahlreich zu Verſammlungen zu erſcheinen, feſt zur Partei
organiſation zu ſtehen und ſich durch eifriges Leſen des
Volksblattes weitere Aufklärung über die Rechte der
Familien und der um ihre Selbſtändigkeit ringenden Frauen
zu verſchaffen.

Elektriſche Bereuchtung für 1,30 Wcark monatlich!
Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten erledigte

geſtern die Vorlage des Magiſtrats, wonach das ſtädliſche Elek-
trizitätswerk elektriſche Beleuchtung zu feſten Preiſen abgibt.
Die Beſtimmungen, die noch der Zuſtimmung der Stadtver-
erdneten- Verſammlung am nächſten Montag bedürfen, werden
folgende ſein: Die Lichtanlagen dürfen höchſtens drei Glüh-
lampen umfaſſen, ſind alſo ausſchließlich für kleine Wohnun
gen (eventl. in Verbindung mit Werkſtatt und Laden) be-
ſtimmt. Für jede Lampe iſt ein feſter von monatlich
1.30 Mk. zu zahlen, der die unbeſchränkte Benutzunß der Lampe
(ohne Kontrollnhr) einſchließt. Zwei Lampen von den drei
können überdies mit einem ſolchen Einſchalter verbunden wer-
den, daß von dieſen zwei Lampen immer nur eine brennen
kann wenn man die eine einſchaltet, geht die andere aus.
Derartige zwei verbundene Flammen gelten als nur eine,
ſo daß die kleinen Wohnungen drei Flammen haben können
und nur zwei bezahlen brauchen alſo für 2,60 Mark monat-
lich. Der Vertragsabſchluß muß jedoch für das Jahr er-
folgen, nicht nur für die Wintermonate. Damit das Elektri-
zitätswerk gewiſſe Sicherheiten erhält. werden die Verträge
nicht mit den Mietern, ſondern mit den Hausbeſitzern
abgeſchloſſen. Den Hausbeſitzern gewährt das Elektrizitäts-
werk zur Einrichtung der Anlagen ein Darlehen von 10 Mark
für jede Flamme (Brennſtelle), das mit einem Zuſchlag von
20 Prozent für Verzinſung und Verwaltung in ß0 Monats-
raten zurückgezahlt werden muß.

Das Ganze iſt gedacht zur Förderung der Unabhängigkeits-
werdung vom Auslandspetroleum; das Elektrizitätewerk will
damit keine Geſchäfte machen, ſondern den kleineren Wohnun
gen durch Lieferung eines guten und preiswerten elektriſchen
Lichtes entgegenkommen.

Gegen die Kriegs-Lungenleiden.
Ein kommunaler Mitarbeiter ſchreibt uns über die Be

kämpfung der umſichgreifenden Lungenſchwindſucht:
„Die Wechſelwirkung zwiſchen Krieg und Tuberkuloſe iſt all

vhekannt, ſo daß man ihr Vorhandenſein nicht erſt zu begründen
braucht. Aber nötig iſt es, unſere Kommunen einmal an ihre
Pflicht zu erinnern, die ihnen aus dieſer Wechſelwirkung er-
ſteht. Ungezählte Fälle gibt es bekanntlich im normalen Leben,
in denen der Keim der Tuberkuloſe im Menſchen ſteckt, in denen
die Krankheit aber wegen ausreichender Nahrung, Wohnung
u. dergl. nicht zum Durchbruch kommt. All dieſe r
Tuberkuloſefälle bringt der Krieg jetzt zum völligen Ausbruch.Schon in den ganzen Monaten des Krieges ſind viele, viele von

denen, die mit ihrem tuberkoluſeinfiziertem Körper den Ent
behrungen und Strapazen des Feldes nicht widerſtehen konnten,
mit einem „Lungenkatarrh“ zurückgekehrt, und jetzt bringt die
Knappheit an ſo wichtigen Nährſtoffen auch daheim im Lande
die Tuberkuloſe bei ſo vielen Frauen und Kindern zum
völligen Durchbruch.

Und warum das? Weil in dem ſog. Lande der Organiſation
die planmäßige Organiſation fehlt, weil man ohne einen
höheren Grundgedanken die Lebensmittelverteilung vornimmt.
Dem Tuberknloſeinfizierten, für den eine ausreichende Er-
nährung im wahrſten Sinne ein Lebensbedürfnis iſt, ſteht nur
dasſelbe Quantum an Brot, Fett uſw. zu, wie dem Kräftigen
und Geſunden, der eine Einſchränkung eher einmal vertragen
?cinn. Das iſt widernatürlich und von allergrößtem Schaden
ſür die Volksgeſundheit, und darum haben die Kommunen die
unabweisbare Pflicht, hier helfend einzugreifen.

Wo Tuberkuloſefürſorgeſtellen beſtehen, müſſen
die Kranken mehr wie bisher auf das Vorhandenſein
dieſer Stelle hingewieſen werden, und der ärztliche Leiter
der Fürſorgeſtelle muß für jeden, bei dem Gefahr durch Unter
ernährung beſteht, einen Schein ausſtellen können zum er-
höhten Bezuge der entſprechenden Nahrungsmittel und
zur vorzugsweiſen Befriedigung. Das würde auch viele zur
Fürſorgeſtelle treiben, die ihr ſonſt fernbleiben
würden, und ſo könnte die Fürſorgeſtelle in ganz hervorragen-
dem Maße den Kampf gegen dieſe ſchleichende Seuche führen.
Es handelt ſich um eine Seuche, die ſchon im Frieden eine der
ſchlimmſten Volksgefahren war. Da iſt es jetzt wahrhaftig an
der Zeit, energiſcher vorzugehen.“

Dieſes doppelt wirkſame Mittel einerſeits, eine notwendige
beſſere Ernährung Lungenkranker ſicherzuſtellen, und anderſeits
die Kranken an die Fürſorgeſtelle heranzugiehen, ſcheint uns
ein äußerſt glücklicher Gedanke zu ſein, den unſere Stadtver
waltung aufgreifen ſollte.

Der Andrang zum ſtädtiſchen Kartoffelverkauf war heute
trotz des rauhen Wetters und der öfteren leichten Niederſchläge
wieder ſehr ſtark. Die Verwaltung hatte in Rückſicht auf das
Wetter die Turnhalle zur Abfertigung zur Verfügung geſtellt,
trotzdem ſtanden die Käufer in langer Reihe über den ganzen
Hof bis an den Eingang. Das Abfertigungsperſonal gab ſich alle
Mühe den Andrang zu bewältigen, trotzdem mußte das Publikum
eine Stunde und länger warten; wahrlich, kein Vergnügen bei
ſolchem Wetter. Das Publikum hat ſich jedoch an dieſe Schwie-
rigkeit anſcheinend ſchon ſo gewöhnt, daß ſich Mißhelligkeiten nicht
bemerkbar machten. Die Hallenſer verdienen das Lob ihres Ober
bürgermeiſters wirklich vollauf. Am Mittwoch ſind wieder
1500 Zentner Kartoffeln abgegeben worden. Unter dieſen Ver-
hältniſſen litt ſelbſtverſtändlich der Produzentenmarkt ſehr.
An einem einzigen Stande wurden nur Kohlrüben, das Pfund
6 Pfg., Mohrrüben, das Pfund 8 Pfg. und Zwiebeln, das Pfund
20 Pfg., abgegeben.

„Jduna-Lehrlinge“. Ein Fachmann ſchreibt uns: Vor kur
zem erſchien in einer hieſigen Zeitung ein Jnſerat der Jdung,
mit welchem Schüler der höheren Schulen für das Verſicherungs
fach unter Eröffnung einer ausſichtsreichen Laufbahn geſucht
werden. Wenn man jedoch die Anſtellungsbedingungen der
Jduna einer näheren Prüfung unterzieht, ſo werden die Erwar-
tungen der Anwärter auf die Stellungen bedeutend herabgeſtimmt.
Vergleicht man aber überdies die gebotenen Vergütungen mit
denen der Lehrlinge, die aus den Volksſchulen hervorgegangen
ſind, ſo wird ſich jeder Familienvater ſagen, daß es vollſtändig
unnütz war, ſeinen Sohn 6—9 Jahre eine höhere Schule beſuchen
zu laſſen. Denn monatliche Vergütungen von 30--50 Mark und
nach Jahren ein Anfangsgehalt von 75 Mark mit dem Titel
„Beamter“, ſind doch wahrlich kein Erſatz für die Aufwendungen,
die höhere Schulen verurſachen, und für die Leiſtungen, die den
jungen Leuten zugemutet werden. Auch die heutigen Zeitverhält
niſſe geſtatten es einem Familienvater nicht mehr, daß er noch
jahrelang nach koſtſpieligem Schulbeſuch für Unterhaltung und
„ſtandesgemäßes“ Auftreten eines Sohnes ſorgen muß.
So begrüßenswert an und für ſich der Gedanke iſt, tüchtige
junge Leute mit guter Schulbildung für den Verſicherungsnach
wuchs heranzuziehen, ſo ſehr muß im Jntereſſe des ganzen Ver
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werden.
Der Stadtrat Krahmer geſtorben. Der auch an

der hieſigen Univerſität als Profeſſor t Rechtsanwalt Dr.
Krahmer iſt, 40 J alt, Dienstag an Blinddarmentzündung
plötzlich verſtorben. Mit ihm iſt einer der er re Rechts
anwälte dahingegangen, der, namentlich als gründlicher Ken-
ner des Verwaltungsrechts, einen beſonderen Ruf genoß.
Krahmer hat längere Jahre unſerem Magiſtrat als StadtratMan ſSavte ihn dort zunächſt ſe ifeg wegen ſeines
ſcharfen Verſtandes, ſeines ſtiſchen Wiſſens und ſeiner
außerordentlichen Arbeitskr und Arbeitsfreudigkeit. Vor
6 Jahren kegte er ſein Amt unter damals Aufſehen enden
Umſtänden nieder, um eine Anwaltspraxis zu übernehmen.
Hier waren 33 reiche Erfolge beſchieden, was beſonders auch
der Halliſche Magiſtrat, gegen den er wiederholt große Prozeſſe
durchführte, ſpüren muß

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordnetenver
ſammlung am Montag, den 21. d. M., nachmittags 42 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Anfrage betr. den ſtädtiſch
Kartoffelverkauf. h für elektriſche Felenh tn
Aenderung der Friedhofsordnung. S Böllberger Weg und an der Wörmlitzer Straße. Unterführung desKanenager Weges. Gas und Waſſerverſorgung einiger Straßen.

Petition um Neuregelung der e en. Nichtöffentliche Sitzung. Bewilligung eines Juſchuſſes zum
Kriegselterngeld.

Pellkartoffeln und ein Erlaß des Eiſenbahnminiſters. Jn
einem früheren Erlaſſe hatte Miniſter Dr. v. reitenbach dem
Eiſenbahnperſonal empfohlen, die Kartoffeln nur in der Schale
zu kochen und den Bahnhofswirten wie den Speiſe-
wagenunternehmern verboten, die Kartoffeln in rohem Zu
ſtande ſchälen zu laſſen. Dieſe Vorſchrift iſt, wie es in einem
jetzt ergangenen Erlaſſe heißt, vielfach dahin verſtanden wor-
den, als ſollten den Gäſten der Bahnhofswirtſchaften und der
Speiſewagen ausſchließlich ſogenannte „Pellkarto feln“vorgeſetzt werden. Das beruhe auf einem Mißverſtändnis;

es ſei den Wirten ſelbſtverſtändlich freigeſtellt, die in der
Schale halb gar gekochten Kartoffeln ſchälen und dann in beliebigen Formen ſe zubereiten zu laſſen, wie man es ſonſt mit

den roh geſchälten zu tun pflege. Ferner empfiehlt
der Miniſter eine Anweiſung zur Bereitung von Bratkar-
toffeln, bei welcher viel Fett geſpart werden kann.

Stadttheater. Am Sonnabend geht die Straußiſche Ope-
rette Tauſend und eine Nacht zum ſechſten Male in

a

und zwar Paul Graeners Oper Das Narrenger

Schneemann ſind beſchäftigt die Ballettmeiſterin Fräulein
Peters und ſämtliche Damen des Balletts ſowie die Herren
Friedrich und Trott. tVolkspark. Morgen Sonnabend, findet im unteren Saal
ein v Bunter Abend ſtatt, der von den LeoniSängern
ausgeführt wird. Das reichhaltige Programm verſpricht eine
angenehme Unterhaltung.

(Froßer Gelddiebſtahl e Kinder. Zwei wegen Dieb-
ſtahls von 1400 Mk. geſuchte Schulknaben wurden 3
dem Bahnhofe feſtgenommen. Jn ihrem Beſitze befanden ſich
noch 1064 Mk.

Bruckdorf. Verſagung der ihre e Vongung. Die Bauunternehmer Dähne und Bornſchein aus Halle
und Wernecke aus Schkeuditz wollten an der Chauſſee von Halle
nach Leipzig Wohnhäuſer errichten. An der fraglichen Stelle,
dem Huykeſchen Gelände, war eine Anſiedelungs Genehmigung
erforderlich. Die Genannten ſuchten die Genehmigung zur An
ſiedelung nach, denn ohne eine ſolche kann außerhalb einer im
Zuſammenhange gebauten Ortſchaft keine Baugenehmigung erteilt
werden. Gegen die Anſiedelungs Genehmigung erhob der Bruck
dorf-Nietleber Bergwerksverein Einſpruch, weil durch
den Betrieb des Bergwerkes in abſehbarer Zeit Beſchädigungen
der Oberfläche des zu beſiedelnden Grundſtücks eintreten könnten,
andererſeits aber die wirtſchaftliche Bedeutung des unbeſchränkten
Abbaues der Mineralien die der Anſiedelung überwiege. Der
Kreisausſchuß des Saalkreiſes verweigerte denn auch die Anſiede-
lungsGenehmigung. Der Bezirksausſchuß in Merſeburg
wies die Berufung der Antragſteller ebenfalls ab und blieb auch
im zweiten Rechtsgange, nachdem das Oberverwaltungsgericht ſein
Urteil aufgehoben und die Sache an ihn zurückverwieſen hatte,
bei ſeiner, den Klägern Dähne, Bornſchein und Wernecke unünſtigen Auffaſſung. Der Bezirksausſchuß war zu der Auf-
ſeſſung ekommen, daß der Bergbau in naheliegender, jedenfalls
aber nicht unſicherer und nicht ganz ferner Zeit unter den An-
ſiedelungsgrundſtücken erfolgen werde, und daß dann Beſchädi
gungen der Oberfläche der fraglichen Anſiedelungsgrundſtücke zu
erwarten ſeien. Auch überwiege nach dem vorliegenden Material
die Bedeutung des uneingeſchränkten Abbaues der Mineralien die
Bedeutung ver geplanten Anſiedelung. Das Ober-Verwaltungs
gericht beſtätigte dieſes Urteil am 17. Februar als durchaus
rn ſo daß alſo aus dem Bau der Häuſergruppe nichts
werden kann.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Ein rabiates Krankenkaſſenmitglied. Der Arbeiter Pala-
ſcheck meldete ſich auf der Ortskrankenkaſſe wieder einmal
krank. Er ſollte ſich von einem Vertrauensarzt unterfuchen
laſſen, was er aber nicht wollte. Er fühle ſich zu krank dazu,
dort hinzugehn. Daraufhin ſagte ihm der Kontrolleur M.,
daß er dann ſeiner Krankengeldanſprüche verluſtig gehenwürde. Palaſcheck ſagte darauf: „Jhr ſeid nur dazu da eu

von unſeren Beiträgen zu mäſten. Du Stromer gehörſt au
zu denen, die ſich auf unſere Koſten dick fregen Der Kon
trolleur öffnete daraufhin die Tür und lud P. ein, das Zim
mer ſofort zu verlaſſen. Das tat P. unter fortwährenden
Schimpfreden. In der Tür drehte er ſich jedoch ſofort um und
ſchlug mit einem derben Krückſtock den M. ſo über den Kopf,
daß dieſer blutüberſtrömt r s gelang ihm aber
noch, P. den Stock zu entreißen. Die Polizei mußte ſchließlich
dafür ſorgen, daß der rabiate Mann entfernt wurde. Pala-
ſcheck mußte ſich jetzt wegen Veleidigung und ſchwerer Körper-
verletzung verantworten. Er will jedoch zuerſt angefaßt worden
ſein. M. habe zu ihm geſagt, er röche ſchon wieder nach
Schnaps. Daraufhin habe er erwidert, na, da müſſen Sie ja
Profeſſor werden, wenn Sie das ſo gut riechen. Die Zeugen
erklären i de ihnen ſchon ſeit langem als Mannbekannt ſei, der die Kaſſen auszunutzen t P. iſt ſchon
wegen Roheitsdelikten vorbeſtraft. Er erklärt, daß er als
„preußiſcher Soldat“ ſich was nicht habe bieten laſſen dürfen.
Das Gericht verkrteilt P. zu drei Monaten und einer
Woche Gefängnis. Gegen ein ſolches Vorgehen müſſe man ge
ſchützt werden.

Aus Scham Widerſtand geleiſtet. Eine W H. aus Niet
leben war vom Förſter beim Se n betroffen worden.
Sie hatte ihm dann den falſchen Namen Müller genannt.
Einige Tage ſpäter wurde ſie wieder beim Abbrechen junger
Bäumchen in der Schonung betroffen. Der Förſter erhielt

Sgzene.
Die nächſte Aufführung iſt für Dienstag vorgeſehen. Sonntag
bringt abends, wie bereits mitgeteilt, zwei Erſtauf re

we sWerk hier in Halle zur überhaupt erſten Aufführung gelangt.
und Erich Korngolds Ballettpantomime Der Schneemänn. Jm
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z h a Nietleben abflhren,Weil ſie ſich f We e
I e die Frau heftigen Widerſtand un u i an den
Bäumchen Der Förſter ließ von ſeinem Vorhaben ab, als
eine andere Frau ihm verſicherte, ſie kenne die H. genauund den richtigen Namen angab. Jetzt mußte i au H.
wegen Angabe eines falſchen Namens und For and

Der heftig weinenden Frau mußte der Vorverantworten.

e da andken Po keit en gen ſehr witz T
urteilte ſie drei Tagen
wegen falſ

Aus der Provinz.
Das rechtzeitige Abkeimen der Kartoffeln

dar nicht verſäumt werden. Jeder Keim entzieht zu ſeinemdar a der Knolle Nährſtvffe, v der Bee ver

is under n. und zu 5 Mark Geldſtrafe

loren gehen. Das Abkeimen iſt alſo wichtiger, als gewöhnlich
angenommen wird, und ſollte ſobald als möglich geſchehen,
namentlich in dieſem warmen Winter, der au e eimende
Sorten zum vorgeitigen Auskeimen bringt. n warmen
Kellern und Lagerräumen muß das Abkeimen ſogar mehrmals
erfolgen. Bei dieſer Gelegenheit ſind alle kranken und fauligen
Knollen auszuleſen.

Schkeuditz Aus der Nachdem derVo de die eingegangenen Broſchüren und Zirkulare zur
Verleſung r hatte, gab Gen. Vlankenburg den Kaſſen
bericht für das 4. Quartal 1915. Die Abrechnung ergab eine
Einnahme von 729,15 Mk. und eine Ausgabe von 125,06 Mk.
29. verbleibt ein Kaſſenbeſtand von 604 00 Mk. Unter

erſ iedenem wurde auch die ſtädtiſche Kartoffelverſorgung
kritiſiert. Es ſtellte ſich aber heraus, daß die Schwierigkeiten,
die bei der Erlangung von Kartoffeln entſtanden ſind hier
viel mit in der Kurzſichtigkeit der Kartoffelkäufer lagen. Jeden-
falls wird unſere Stadtverwaltung die nötigen e
treffen, um einen derartigen Andrang, wie er verſchiedentlich
zutage trat, abzuhelfen. Auch wäre es wünſchenswert, daß
zrößere Mengen von Kartoffeln zum Verkauf gebracht werden.
s hat ſich herausgeſtellt, daß die hier zum Verkauf gebrachten

Kartoffeln bei weitem nicht ausreichen. Wir geben uns aber
der Hoffnung hin, daß von der Stadtverwaltung alles getan
werden wird, um die Kartoffelnot zu beſeitigen. Dem Ge-
werkſchaftskartell ſind 10 Gewerkſchaften angeſchloſſen, 9 waren
vertreten. Die Vertreter der Zimmerer fehlten.

Mücheln. Getreideſpekulation? Jnfolge der An
zeige eines früheren Buchhalters wurden ſeitens der Staats
anwaltſchaft, wie der Merſeb. Korr. berichtet, bei einem hieſigen
Getreidehändler an li Bücher beſchlagnahmt, weil au
Grund der Anzeige der Verdacht beſteht, daß in dem Geſchäf
unſaubere Manipulationen vorgekommen ſind.

Laucha. Zurückweiſung eines Kriegskrüppels.
Der Arbeiter Paul Kunze von hier, der als gaktiver Soldat gleich
nach Ausbruch des Krieges infolge einer ſchweren Verwundung
völlig erblindet iſt. litt ſeit dieſer Zeit ſtets an heftigen Kopf
ſchmerzen. Er glaubte dieſe Schmerzen von ſeiner Verwundung
abhängig machen zu müſſen und ſtellte deshalb an das Bezirks
kommando zu Naumburg das höfliche Geſuch, ihm zur Ab-
ſtellung ſeiner Schmerzen freie ärztliche Behandlung zu ge-
währen. Daraufhin wurde Kunze am 6. d. M. von obigem
Bezirkskommando vorgeladen und dem ſtellvertretenden Stabs
arzte zur Unterſuchung vorgeführt. Dieſer ſtellte feſt, daß ein
urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen den jetzigen Beſchwerden

und der v r nachzuweiſen iſt. Ererklärte dem völlig erblindeten Manne gegenüber: „Er ſollte
nur arbeiten, denn Arbeit gebe es auch für Erblindete in den
Munitionsfabriken genügend, dann würden auch ſeine Kopf
ſchmerzen wegbleiben!“ Auf das Gutachten dieſes Arztes hin

et das Heilungsgeſuch vom Bezirkskommando ab-
gelehnt.Bitterfeld. Städtiſche Lebensmikielverſorgung.
Gefrier- Schweinefleiſch wird Sonnabend, den 18. d. M.,
in ſämtlichen hieſigen Fleiſchereien das Pfund zu 1,45 Mk. ver
fauft an hieſige Einwohner, in Mengen bis zu 2 Pfd.
Kohlrüben werden Sonnabend, von 9-12 Uhr vorm., das
Pfund zu 4 Pf., im Rathaushofe an hieſige Einwohner ab-
gegeben. J chverkauf findet Freitag und Sonn
abend in der Wildhandlung Wilhelm Keferſtein, Burgſtraße,
das Pfund zu 45 Pf. reines Fiſchfleiſch, ſtatt.
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Delitzſch. Amtkich betriebe

liſche n. Dererläßt an die ihm unterſtellten Gemeindevorſteher uſw. fol
gut terkfrgna: a W eit vor 18. bis 25. Februar

indet in der hieſigen oliſchen Kir ie ratholiſchen Pfarrei rigen polniſchen I eiter r S
es von großer Bedeutung für die Arbeiter iſt, wenn ſie religiös
und moraliſch mal gründlich wieder aufgefriſcht werden, und
da durch eine jetzige orgtion eine et im Sommer, die
alsdann wegen der Dringlichkeit der Arbeit in der Kriegszgeit
nicht an gern iſt, ſich guter ließe, ſo erſuche ich die
Herren Amtsvorſteher, Ortsſchulzen und Guteévorſteher, ge
er ſt dafür zu ſorgen, daß den Leuten zwecks Teil e an

er Paſtoration keine Schwierigkeiten bereitet werden und ihnen
gbb den i die einzelnen Kaſernen beſtimmten Tagen freige

en wird.“

Eilenburg. Abgeblitzte Zünftler! Die vertagte
Schöffengerichtsverhandlung wegen unlauteren Wettbewerbs
3 den Schuhmacher Vendura, der in öffentlichen Anzeigen
ich erbot, Sohlen und Thär bei Herrenſtiefeln für 4 Mk.,
ei Damenſchuhen für 8,50 unter Verwendung nur guten

Leders anzufertigen, endete geſtern mit dem Freiſpruch des
Angeklagten. Es war den Jnnungskrautern nicht gelungen,
den Beweis der bewußten der Oeffentlichkeit zu
erbringen. Jm Gegenteil bekundete ein geladener Zeuge, daß
er mit der gelieferten Arbeit, beſonders aber mit der Haltbar-
keit des verwendeten Leders durchaus zufrieden ſeil Das
Gutachten des Sachverſtändigen, der in der Jnnung, die doch
erſt die n veranlaßt hatte, eine leitende Stel
lung einnimmk, trug denn auch einen ſo ſubjektiven Anſtrich,
daß er ſelbſt vom Gericht darauf hingewieſen werden mußte,
wie ſehr er dadurch ſeine Ausſagen entwertel Die Verteidi-
gung ſtellte denn auch in Ausſicht, die Ladung eines auswär-
tigen Sachverſtändigen beantragen zu müſſen, falls das Gericht
dem abgegebenen Gutachten bei der zu treffenden Entſcheidung
auch nur die geringſte Bedeutung beilegen würdel Ob die
Zünftler durch das freiſprechende Urteil wohl dahin belehrt
worden ſind, daß die Gewerbefreiheit durch zunftmäßige Be
ſtrebungen nicht mehr einzuengen iſt?!

Folgen des Alkoholgenuſſes, dem eine An-
zahl jugendlicher Dienſtknechte von Göritz und Wölkau
anläßlich einer Geburtstagsfeier etwas zu reichlich zugeſprochen
hatten, brachten den 18jährigen M. auf die Anklagebank. Er
hatte im ſtark angetrunkenen Zuſtande nach beendeter Feier,
zu der ein Gaſtwirt in W. verbotswidrig zwei Liter Schnaps
verabfolgt hatte, eine ſchwere Sachbeſchädigung begangen, die
mit 24 Mk. Geldſtrafe geahndet wurde. Die Uebertretung des
Wirtes iſt durch ein Strafmandat geſühnt.

Zu ſechs Wochen Gefängnis wurde die zwanzig-
jährige Dienſtmagd B. verurteilt, die drei Geflügeldiebſtähle
begangen hat. Sie entwendete ihrem früheren Dienſtherrn in
Mörtitz eine Gans und ſpäter mit ihrem Liebhaber in Ge-
meinſchaft 5 Hühner. Am Tage nach dem Hühnerdiebſtahl
holte ſie einem Gutsbeſitzer in Kollanu noch zwei Gänſe
weg. Während ſie von ihrem Angebeteten, der nach der Tat
verſchwunden iſt und jetzt von der Polizei geſucht wird, um den
Erlös der Hühner geprellt wurde, hat ſie die drei Gänſe in
Eilenburg an Bekannte veräußert, um mit dem Erlös ihr
Leben zu friſten. Gegen die Käufer ſchwebt noch ein Straf-
verfahren wegen Hehlerei.

Umfangreichen Holzdiebſtählen waren ver
ſchiedene Baufirmen in der i auf die Spur ge-
kommen. Eine polizeiliche Nachforſchung förderte in den Be
hauſungen der Angeklagten L. und H. Vau- und Nutzhölzer im
Werte von annähernd 150 Mk. zutage. Bolen, Kant- und Rund-
hölger in beträchtlichen Stärken und Längen von 2 Meter und
darüber, die mit dem Stempel der Firma gezeichnet waren,
haben die Ueberführten mitgehen heißen und in Stücke zer-
kleinert. Teils wollen ſie dieſe Stücke bei Hochwaſſer als
Schwemmholz aufgefangen, teils von Unbefugten die Erlanb-
nis zum Mitnehmen erhalten haben. Das Gericht ſchenkte
ihren Angaben zwar keinen Glauben, billigte ihnen aber auf
Grund der dort herrſchenden liederlichen Zuſtände mildernde
Umſtände zu und verurteilte L. zu 48 und H. zu 60 Mk. Geld-
ſtrafe

Burgörner-Neudorf. Kinder als Diebe im Großen.
Großen Diebſtählen war man beim Kaufmann Künne hier
auf die Spur gekommen. Unter Hinzugziehung des Wacht-
meiſters Ernſt gelang es, drei Jungen im Alter von 13 bis

cent en
Se ſer hinweg ihren Raub in etwa 35 Fällen in

icherheit bringen konnten. Eine Hausſuchung bei den Eltern
der Jungen brachte noch große Mengen der geſtohlenen Waren
zum Vorſchein.

Berga. Ueberfall. Die Ehefrau des in franzöſiſche Ge
u ää eratenen Gefreiten H. Grüber hatte kürzlich ihre

erwandten in Queſtenburg beſucht. Als ſie nun auf der
Heimreiſe war und ſich etwa 15 Minuten vom Bahnhof Ben-
nungen befand, wurde ſie von einem unbekannten Manne, der
edenfalls hinter einem Steinhaufen gelegen hatte, rücklings
überfallen. Frau Grüber, die einen Tragkorb trug, wurde von
dem Wegelagerer zu Boden geworfen und geſchlagen. Der
Läter hat der Frau 6 Mark abgenommen und ſich dann, als
dieſe beſinnungslos dalag, aus dem Staube gemacht.

Roßla. Geſtörte Telegraphenleitung. Der hier
mit furchtbarer Gewalt wütende Sturm hat geſtern abend auf
der Strecke Roßla--Kelbra die Fernlinien Berlin Darmſtadt
in einer Ausdehnung von etwa 128 Kilometer umgeworfen.
An Stelle allein ſind 40 Telegraphenſtangen
umgeſtürzt.

Nordhauſen. Schundliteratur-Verbot. Wie der
Jugendſchriftenausſchuß des Nordhäuſer Lehrervereins mit-
teilt, hat der Kommandierende General des 11. Korps, von
Haugwi re ſämtliche Schundſchriften vom 15. Februar 1916
ab verboten. Den Papierläden wird eine Liſte ſämtlicher ver-
botener Schriften übermittelt mit dem Bemerken, daß vom
15. Februar ab der Vertrieb, die öffentliche Ankünt gung oderAuskegung in Schaufenſtern und auf Ladentiſchen verboten iſt.
Zuwiderbandelnde ſetzen ſich einer Beſchlagnahme aus. Eine
zweite Liſte e die zugelaſſenen und für die Jugend be-
ſonders empfohlenen Schriften. J erfolgt im Einver-
ſtändnis mit der Schulleitung die Mitteilung, daß die Schul
behörden fortan den Kindern verbieten werden, in den Läden

letzte Anordnung ſtützt ſich auf ein Urteil des Landgerichts II
in Berlin vom 14. Februar 1912. Dieſer neue Erlaß des Gene-
ralkommandos wird nicht nur in den Kreiſen freudig begrüßt,
die bisher ſchon gegen die bedrohlichen Gefahren ankämpften,
die die Schmöker der Jugend brachten. Auch Eltern fühlten ſich
oft machtlos gegen dieſen immer mehr ſich verbreitenden Gift-
ſtrom. Mehr als 50 Millionen Mark wurden alljährlich für
diefe minderwertigen Bücher ausgegeben und mindeſtens 30 000
Jolporteure vertrieben Hintertreppen-Romane. Jetzt wird es
beſonders zweckdienlich ſein, das vor dem Kriege erfolgreich be-
triebene Umtauſchen der ſchlechten Bücher gegen gute Bücher
(3: 1) wieder aufzunehmen. Jn Nordhauſen wurden bereits
mehr als 3000 Bücher umgetauſcht. Jetzt, wo die OQeullen ver-
ſtopft ſind, hat die Stadtbehörde wieder eine Unterſtützung in
Ausſicht geſtellt. Zweckmäßig ſind beſonders Jugendleſchallen
und Abteilungen für Jugendſchriften in den Volksbüchereien.

Gewerkſchaftliches.
Eine tarifloſe Zeit im Baugewerbe

Durch einen Freund erhält der Vorwärts Kenntnis von
einem Zirkular, das der Deutſche Arbeitgeberbund für das
Baugewerbe an die ihm angeſchloſſenen Arbeitgeberverbände
verſandt hat.

Es lautet folgendermaßen
Deutſcher Arbeitgeberbund für das Baugewerbe.
Geſchäftsamt: Verlin W 11, Bernburger Straße 21.
Fernſprecher. Amt Lützow 5659.Vrief Nr. 282 Berlin, den 15. Februar 10916

An die
Arbeitgeberverbände für das Baugewerbe.

Die Verhandlungen über Verlängerung des Reichstarif-
vertrages für das Baugewerbe, die am 11. und 12. Febr. d. J.
im Reichsamt des Jnnern zwiſchen Vertretern des Deutſchen
Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe und der drei großen
deutſchen Bauarbeiter-Zentralverbände ſtattgefunden haben,
ſind ergebnielos verlaufen, weil den Arbeitervertretern die
von den Arbeitgebern in Geſtalt einer angemeſſenen Kriegs-
zulage angebotene Lohnerhöhung nicht genügte. Die außer-
ordentliche Höhe der Anſprüche ergibt fich aus der umſtehend
ab gedruckten kurzen arntlichen Niederſchrift. Abdruck des
vollſtändigen Stenogramms erhalten die Verbände ſpäter.

Ständiger, hlliger Verkautr
Kostümen, Röcken Mänteln.
ausserdem äusserst günstige Gelogenheit zum Einkauf von

Stoffresten jeder Art.
ger Beachten Sie meine Schaufenster.

Franz Könlg, u

J

Sammelt

Papier
für das Rote Kreuz!

Reſchnhaitige Auswahl S Vortelihafte Prelss!
Veberzeuge sich jeder von unserer Leistungsfähigkeit.

l

An diesem in denen
Schild SINGERsind die Läden Nahmaschinen

erkennbar, verkauft werden.
Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer 60, Nähmaschinen Aot, Ges,.

Leipzigerstr. 23, Halle (aale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterteld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

Agenten. 4298 ſral
ſpe Ranmen

für alle Grössen Bilder.

Stiefel u. Schuhe
werden mit gebrauchtem Riemen-

leder r *1711

4769

Weisse Damen-Wäsehe. ſSchnhwaren, et
Damenhemden Beinkleider X Nacht-

jaeken X Vnterröcko zu den Preisen von

95 2* 27 33T T ar Seueraigren
Ueberze Sie sich von der PrWen dieser Angebote. H. Elkan

Halle a. d. S., Leipzigerstrasse 87.

Aunderinnine

Herren Bekleidung.

um lin schönen,modernen Stoffen 24 bis 46 M.

in ganz riesiger 550 188
Auswahl? O bis I0 N.

m

Verdauung fördernd, ſehr
bekömmlich ufriſch eingetroffen.

F. Beerholdt,
Jnhaber: Krust Viehwoeg,

Vechersbe i An Markt.
echershof 8, am rFernruf 1040.

Volxs daraus

zu kaufen, in denen Schundſchriften feilgeboten werden. Dieſe

Besonders grosse Auswahl in ter Markt 11,
Postkarten-Rahmen,sehr billig. 4765 J. Sternlicht, Hof links.

LeipzigerC. k. Ritter strasse 90.

Mitgiüog des R Lp Vereine e

770

e e

S
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n
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1 Pfund 35 Pfg.
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Der Deutſche Arbeitgeberbund für das Baugewerbe wird
zum 20. Februar d. J. ſeine Hauptverſammlung nach Berlineinberufen, um zu der durch die Ablehnung ber Arbeiter-
verbände geſchaffenen Lage Stellung zu nehmen, die es nicht
ansgeſchloſſen erſcheinen läßt, daß dem deutſchen Baugewerbe
eine tarifloſe Zeit bevorſteht.

Den zu der Hauptverſammlung abgeordneten Vertretern
der Arbeitgeberverbände wird empfohlen, die Stimmung der
Verbands mitglieder hinſichtlich des Angebots der Arbeiter-
verbände zu ermitteln und in der Hauptverſammlung zur
Kenntnis zu bringen.

Die nächſte Zukunft fordert von allen Bundesmitgliedern
einmütiges Zuſammenhalten. Was zu geſchehen hat, be
ſtimmt die Hauptverſammlung. Bis dahin dürfen ſelbſt-
verſtändlich von den Bundesmitgliedern weder irgendwelche
neuen Teuerungszulagen an ihre Arbeiter bewilligt, noch
Vereinbarungen oder Sonderverträge mit den Arbeitern oder
ihren Organiſationen geſchloſſen werden!

Mit Bundesgruß!
Der Vorſtand

des Deutſchen Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe.
Der Vorſitzende: E. Behrens.

An dem Zirkular iſt überraſchend die Wendung, daß im
deutſchen Baugewerbe eine tarifloſe Zeit nicht ausge-
ſchloſſen ſei. Das läßt erkennen, daß der Arbeitgeberbund für
das Baugewerbe zumindeſtens an einen ſehr heftigen Wider-
ſtand gegen die Forderungen der Arbeiter auf Lohnerhöhungen
oder Teuerungszulagen denkt. Wohin das führen wird, bleibt
abzuwarten.

Der Bäcker- und Konditoren- Verband
im Kriegsjahre 1915.

Die Arbeiter der Nahrungsmittelgewerbe wurden durch die
Eingiehungen zum Heeresdienſt inſofern doppelt betrotfen, als
ſie nicht mr zum Kampf an der Front Verwendung finden,
ſondern ſehr viele von ihnen werden in den Etappen, in den
Vroviantämtern uſw. für die Verpflegung der Truppen ge-

werden. Deshalb haben auch die zuſtändigen Gewerk-
ſchaftsorganiſationen und unter ibnen der BäckerVerband ver-
hältnismäßig die größten Schwierigkeiten in den verfloſſenen
Kriegsmonaten zu überwinden gehabt.

Der Verband zählte, nachdem er bereits im Jahre 1914 von
28 754 Mitgliedern auf 17554 am Jahresſchluß zurückgegangen
war alſo bereits 11 200 Mitglieder eingebüßt hatte Ende
1915 noch 9110 Mitglieder, davon 6644 männliche und 2466 weib-
ſliche. Aber in dieſer Zahl kommt dennoch die große erfolgreiche
Werbetätigkeit des Verbandes zum Ausdruck, denn zum Kriegs-
dienſt wurden im Jahre 1915 allein 13 023 Mann eingezogen,
in den erſten fünf Kriegsmonaten waren es auch bereits 13 013!
Die energiſche Agitationstätigkeit iſt alſo von einem ſehr guten
Erfolge begleitet geweſen, wobei allerdings zugegeben werden
kann, daß die Propaganda für ein dauerndes Nachtbackverbot
auf die Bäckereiarbeiter äußerſt auſfmunternd gewirkt hat.
Aber auch die Kaſſen verhältniſſe zeugen davon, daß die Mit-
glieder erfrenlicherweiſe es auch während der Kriegszeit mit der
Erfüllung ihrer Pflichten gegenüber der Organiſation ernſt-
genommen haben. Die Zahl der auf je ein Mitglied entfallen
den Wochenbeiträge iſt ſtändig geſtiegen. Es liegt hierin ſicher
auch eine Anerkennung der Leiſtungen der Organiſation. Die

Geſamteinnahme des Verbandes betrug 851 022 Mk. r v
lich einem Vortrag von 461 593 Mk.), die Ausgabe 889 128 Mk.,
ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 461 4 Mk. verbleibt. Jn allen
7 Kriegsmonaten bis Ende des Vorjahres wurden für Kriegs
w enngen von der Organiſation allein 146 529 Mk. aus
gegeben.

Lohnbewegungen kam (einſchließlich der Bewegung zur An
erkennung des Reichstarifs in 66 Konſumgenoſſenſchaften)
7 zum Abſchluß, die ſich auf 62 Orte mit 427 Betrieben erſtreck-
ten, in denen 1605 Beſchäftigte gezählt wurden. Alle Bewegun-

ſtehen wird, daß er nach Friedensſchluß bald wieder ebenſo ge-
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Wer bei der gegenwärtigen

Lebensmittel-Knappheit und Teuerung

nicht mehr imſtande iſt, die

bei den im Felde ſtehenden Angehörigen

gern geſehenen Liebesgaben-Sendungen zu
machen, der ſorge wenigſtens für deren
richtige geiſtige Koſt durch regelmäßige

zuſtellung des Vollshluttes

Für 70 Pfennig monatlich ſenden wir das
Volksblatt täglich an jede uns aufgegebene

Feld Adreſſe
Zahlungen an die Expedition in Halle a. d. S.,
Harz 4244, oder auf das Poſtſcheckkonto
Nr. 16105 Leipzig. Geldſendung mittels
Zahlkarte an das Poſtſcheckamt iſt portofrei.

Das Volksblatt iſt im Felde ſtets willkommen; es
unterrichtet dort über die Zuſtände in der Heimat

und erleichtert das Los der draußen Weilenden.
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Allerlei.
deune Sturmflut an der Nordſeeküſte.

Jnnerhalb kurzer Zeit iſt die deutſche Nordſeeküſte, und
namentlich Hamburg, von einer ſchweren Sturmflut heim

II

III
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geſucht worden. Der ſchwere Südweſtſturm, der am Mittwoch
nachmittag mit Hagelſchlag und Platzregen einſetzte,
artete gegen Abend zum Orkan aus. Schon vor 9 Uhr abends
zeigten die von den Baſtionen am Stintfang und am Stadt
deich abgegebenen Warnungsſchüſſe die herannahende Sturm
flut an, und die in der Folge noch bis 11 Uhr abgegebenen
Schüſſe ließen eine ſchwere Gefahr für die Waſſerkante be
fürchten. Die Sturmflut erreichte ihren höchſten Stand nachts
zwiſchen 2 und 4 Uhr. Das über die Ufer getretene Waſſer
des Hafens überſchwemmte die in der Nähe gelegenen
Straßen und trat in die Keller, aus denen die Bewohner flüch-
ten mußten. Zahlreiche losgeriſſene Fahrzeuge
trieben auf der Elbe umher. Die Feuerwehr war ununter-
brochen tätig, um das Waſſer aus den Kellern zu pumpen. Mor-
gens ging das Waſſer zurück. Die Straßenbahn konnte erſt
morgens 9 Uhr in der gewohnten Weiſe verkehren. Menſchen
leben waren, ſoweit bekannt, nicht gefährdet.

Jn Glücksſtadt war die Sturmflut ſo hoch, wie ſeit
Jahrzehnten nicht. Das Waſſer erreichte 3 Meter über den
normalen Waſſerſtand. Der ſtarke Seegang hat an den
Holz und Kohlenlagern im Außenhafen großen Schaden an-
gerichtet. Die Mole iſt zerſtört.

In Van zug hat ein heftiger Südweſtſtur m eingeſetzt,
der die Schiffahrt ſtark gefährdet. An der Halbinſel Hela
iſt ein Fiſchkutter geſtrandet. Die Beſatzung konnte gerettet
werden. Ein Motorkutter, der geſtern abend Hela ver-
laſſen hatte, um nach Stolpmünde zu fahren, iſt bisher dort
nicht eingetroffen. Es wird befürchtet, daß er ein Opfer des
Sturmes geworden iſt.

Jm Rhein- und Maingebiet herrſchen ſchwere
Stürme und Wolkenbrüche. Großer Schaden an Ge-
bänden, Waldungen und Telephonleitungen wurde angerichtet.

Jn ganz Süddeut land tobt ein gegenwärtig noch
anhaltender, von Regen, Hagelböen und Gewittererſcheinungen
begleiteter orkanartiger Weſt ſt urm, der ernſtliche Schäden
verurſachte. Vielerorts wurden Häuſerdächer abgedeckt, Schorn-
ſteine weggeriſſen, Bäume entwurzelt und Drahtleitungen
zerſtört.

Wien, 17. Februar. Die Südſlaw. Korr. meldet aus
Bukareſt Nach Blättermeldungen ſind infolge des ſchlech-
ten Wetters in der Dobrudſcha und in Beſſarabien
große Ueberſchwemmungen eingetreten, die enormen
Schaden verurſachen. Jn Beſſarabien ſind etwa 50 Quadrat-
kilometer Land unter Waſſer. In der Dobrudſcha haben ſich
Hunderte von Einwohnern nur mit dürftiger Habe vor dem
Hochwaſſer flüchten können. Die Regierung hat eine Hilfs-
aktion eingeleitet.
e

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Sonnabend, den 19. Februar: Unbeſtändig, mild, zeitweiſe

Regen.

Anfang s Uhr. 4764
Nur noch 2 Anffährungen2

„Der lustige Vagahbunchk,
Ab Sonntagq: Variéte Programm

M Paul Beckersmit seinen Solo-Schlagern?
Beekers in Berlin, Hamburg, Breslau Stadtgespräch.

Nem? Xen?Cavari's fliegende Munde?
und die übrigen Sensationen.

Vorverkauf für Sonntag eröffnet.

ten äaaeVolksporkaz
Morgen, Sonnabend, 19. Februar 1916,

abends 8 Uhr im unteren s22a6:
Grosser bunter Abend en Sangern,
Gediegenes, neues Programm. Originelle, heitere Unter-

haltung.

Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

4759 Die Geschäftsleitung.
er ürkier. KORzerthaus Oberpollinger,

r Ab hente nene KapellePaul Grüindels Blas- u. Streich-Kapelle.
4572 11 Personen 8 Damen, 3 Herren.

Grosses patriotisches Programm.
Ergebenst ladet ein Fran Elsa Roth-Winter,

—DD

Täglich 7 Sonntags Uhr.
Hauskapelle: Das Unikum„Schneidige Mädels“.

„ALTENBURGER HOF-
„Der kleine Ernst“.

Alter Markt 4, Eingang Kutschgasse., 4763

Heute im Ecdison- Theater, Socetnentrazse 26:

Gescheäftsprinzip: Nur bewührte, gute Qualitäten,
e

Heer e h W
Feldstrasse 7.

Ein Edelmarder, robes Dätten ame
Das Recht der Jugend. feines Liebesdrama in 3 Aktenſowie die neueſten Kriegsberichte aus Oſt u. Weſt. 4761

9 a J e v 9e

e e e 5 eTrotz der enorm billigen Preise
erhält

jeder Konfirmand
eine gutgehende

Uhrgratis heim Binkauf eines Anzuges.

eleganter Sitz.
Der grösste Teil meiner Konfektion ist eigene

Ankertigung. 4758Ein Versuch führt Sie zu dauernder Kundechaft.
Grösste Auswahl

in 1- oder 2 reihig, von 10, 12, 14, 16, 18, 20,
24 bis 30 Alk., in Cheviot, Kammgarn und anderen

Stokfen.

Moritz Rosenihal
Leipzigerstrasse 1 (Rathaus).

Filiale Ammendort:

„Kaufhaus Merkur“,

10 Vhr abends Grosses Sehlachten- Voty i mit Umlaigang. FRuwuugg 76 ime Ermittelung der Oechselräder hel
7 Gang Nimeter und Hougewinen

ohne zu rechnen,
für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4. Gang auf 1“ engl

Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.
Allein Verkauf

Volksbuehhandliung, Halle a. S. Harz 42/44.

Slndt Tpentec Halle

Fantaſtiſche Operette in 1 Vorſpiel
und 2 Aufzügen

von Leo Stein u. Karl Lindau.
Vorſpiel: Scheherezade.

1. u. 2. Aufzug: Der Traum,
Nachſpiel: Das Erwachen.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7' Uhr 4774Ende nach 10 Uhr.

ſUlköh di
Sie speisen qut, appetitlich i
und preiswertim eigenen Heim à
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhaltiger, kräftiger und z
wohlschhmeckender, quter

Mittagstische

Konkirwanden-

Anzüge m
aus blauen u. Marengo-Stoffen,

erstklassige Ausführung,
en sehr billigen Preisen.

prüfuner-Anzüee
Mitglied d. Rab.- Spar Vereins

u Hanmerrchla,
Grosse Ulrichstrasse 36.Kurteder wichtigſten franzöſiſchen

Gefangenenlager Arbeits
kommandos und Hoſpitäler

(azarette)

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Sonnabend d. 19. Februar 1916:
De 171. Vorſtellung. I

Zum 6. Male
Tauusend und eine Nacht

Kurftonv
ſowie Beſtimmungen über den zu
Poſtverkehr m. den Geſangenen. F d ſt Paul tPreis 60 Pfg. L 4 k en,

in verſchiedenen Größen,
ſind zu haben in der

Volksbuchhandlung,
Harz 4244.

Zu beziehen durch die

Voll Buchhandlung
Halle a. d. 6., Sarz 42/44.

Btrorfeld
R. Kresse, Fleischer. ff. Wurst-
waren, Brauert-, Ecke Neuestr.
ſ Musik-Instrumenrel. haack Saiten, Burgstr. 49.
Fur V- Jprraſgogehart Ten. Raach o Arret Nackis

menhronicker Lipffert, Cigarr. F.
Halleschestr. 22 Eahnhofstr. 22

nnern Ers c
wöchentt. einmal

Praktischer Wegweiser
empfehlenswerter Einkaufsquelten

Halle a. Se- Land Zur Boachtung
ompfohten

Ortrandd al Walth Hüte, Mützen, Filz- M Pel waren, Herr. -Artik.

efgern MerseburgRoſand- Brauerei hFr. Letz à Co.

Kolonial-, Manufaktur-
und Eisen waren.

W
rRöbel nere Biemarexst. 40

ne
elitz aOscar Gröbel v Zrade r A. G. Wittenberg Haus- und Küchengeräte Allopatio u. Homoopatie-

an henen en eben elaperräniſche Lelartsarſue Rehn, Brotbäekere. Werzeuge-fisenwaren

don ſ. ſelnen Wahlen Zär r Gasthotzum Holzmwarktz Koſonial eWalter ſeiäel in burgenegt es
T

S

wenm 7- i e re ar R Feinbäckoerei.Cigarr.-, Cigarett.

le u. Tabakhandlung 2c eng

140 Betten

Das edelste GQualitätes bier

u Aktien- Bier

i Bürgerhicher Mittagstisch
Logis von MK. I. an.

d r D

tton berg 4. Strensch Vachfg.
Galanterie-, Kurz-, Spiel- und
Eisenwaren, Glas, Porzellan,

Tel. 222

I u genHerm. Bader
Apoth. Sangerhausen gegr. 1668
r J

Oſſomaf ſecſet earreon. Jeina i Qualität unübertrottenre er S jJeteruns frei Haus.

Roggenmehlen, alle Sorten
t. Lagerbier, Einfachbier, Futterartikel in best. Qualität.

hell n. dunKel. Fadr. alkoholfr. Getränke zu billigsten Tagespreisen.

Max Schneider
Fahrr., Nähm. Sprechapparate,
Reparaturwerkst. Schmalest. 10

O. Heberer
Mehbl- und Müblenfabrika

ntenplan 13,
Fr. T Mechapiker, Optikerw tt tstr.ne

berg a. E.
Bäckerei, Liefor. d.
Kons Wenzendort

To u 2222Koſonial- und Eisen waren
Farben und Sämereien

kauft man sehr ünstig bei
Herm. LeibnizDrezdner Waſdrckſäcke-
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